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I.  DER CHARAKTER DER ANTHROPOSOPHIE 

 

Den Menschen zu betrachten, gilt einem seit den ältesten Zeiten vor-
handenen Gefühle als der würdigste Zweig des menschlichen For-
schens. Wer nun auf sich wirken läßt, was im Laufe der Zeiten als 
Erkenntnis der menschlichen Wesenheit zutage getreten ist, der kann 
leicht entmutigt werden. Eine Fülle von Meinungen bietet sich dar als 
Antworten auf die Frage: Was ist der Mensch, und welches Verhält-
nis hat er zum Weltall? Die mannigfaltigsten Unterschiede zwischen 
diesen Meinungen treten dem Nachsinnen gegenüber. Es kann sich 
daraus die Empfindung ergeben, daß der Mensch zu solcher For-
schung nicht berufen sei, und daß er darauf verzichten müsse, etwas 
zu erreichen, was dem genannten Gefühle Befriedigung gewähren 
kann. 

Ist solche Empfindung berechtigt? Sie könnte es nur sein, wenn die 
Wahrnehmung verschiedener Ansichten über einen Gegenstand ein 
Zeugnis dafür wäre, daß der Mensch unfähig ist, etwas Wahres über 
den Gegenstand zu erkennen. Wer ein solches Zeugnis annehmen 
wollte, der müßte glauben, daß sich das ganze Wesen eines Gegen-
standes auf einmal dem Menschen erschließen sollte, wenn von Er-
kenntnis überhaupt die Rede sein könne. Nun aber steht es mit der 
menschlichen Erkenntnis nicht so, daß sich ihr das Wesen der Dinge 
auf einmal ergeben kann. Es ist mit ihr vielmehr so, wie mit dem Bil-
de, das man zum Beispiel von einem Baume von einer gewissen Seite 
aus malt oder photographisch aufnimmt. Dieses Bild gibt das Ausse-
hen des Baumes, von einem gewissen Gesichtspunkte aus, in voller 
Wahrheit. Wählt man einen anderen Gesichtspunkt, so wird das Bild 
ganz anders. Und erst eine Reihe von Bildern, von den verschiedens-
ten Gesichtspunkten aus, kann durch das Zusammenwirken eine 
Gesamtvorstellung des Baumes geben. So aber kann der Mensch 
auch nur die Dinge und Wesenheiten der Welt betrachten. Alles, was 
er über sie sagen kann, muß er als Ansichten sagen, die von verschie-
denen Gesichtspunkten aus gelten. So ist es nicht bloß bei der sin-
nenfälligen Beobachtung der Dinge, so ist es auch im Geistigen. Man 
darf sich in bezug auf das letztere nur nicht durch obigen Vergleich 
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beirren lassen, und sich etwa für die Verschiedenheit der Gesichts-
punkte eine Vorstellung machen, die mit etwas Räumlichem zu tun 
hat. -Jede Ansicht kann eine wahre sein, wenn sie treu das Beobach-
tete wiedergibt. Und sie ist erst dann widerlegt, wenn nachgewiesen 
ist, daß ihr eine andere berechtigterweise widersprechen darf, welche 
von demselben Gesichtspunkte aus gegeben ist. Ein Unterschied 
hingegen von einer Ansicht, die von einem anderen Gesichtspunkt 
aus gegeben ist, besagt in der Regel nichts. Wer diese Sache so faßt, 
der ist gegen den leichtwiegenden Einwand geschützt, daß jede Mei-
nung bei solcher Auffassung gerechtfertigt erscheinen müsse. So wie 
das Bild eines Baumes eine ganz bestimmte Gestalt haben muß von 
Einem Gesichtspunkte aus, so muß auch eine geistige Ansicht von 
Einem Gesichtspunkte aus eine solche haben. Doch aber ist klar, daß 
man einen Fehler in der Ansicht erst nachweisen kann, wenn man 
sich über den Gesichtspunkt klar ist, von welchem aus sie gegeben 
ist. 

Man käme in der Welt menschlicher Meinungen viel besser zurecht, 
als es vielfach geschieht, wenn man dieses immer berücksichtigen 
wollte. Man würde dann gewahr werden, wie die Unterschiede der 
Meinungen in vielen Fällen nur von der Verschiedenheit der Ge-
sichtspunkte herrühren. Und nur durch verschiedene wahre Ansich-
ten kann man sich dem Wesen der Dinge nähern. Die Fehler, die in 
dieser Richtung gemacht werden, rühren nicht davon her, daß die 
Menschen verschiedene Ansichten sich bilden, sondern sie ergeben 
sich, wenn ein jeder seine Ansicht als die alleinberechtigte ansehen 
möchte. 

Ein Einwand gegen alles dieses bietet sich leicht dar. Man könnte 
sagen, der Mensch solle, wenn er die Wahrheit darstellen will, nicht 
eine Ansicht geben, sondern sich über mögliche Ansichten zu einer 
Gesamtauffassung eines entsprechenden Dinges erheben. Diese For-
derung mag annehmbar klingen. Erfüllbar aber ist sie nicht. Denn, 
was ein Ding ist, muß eben von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
gekennzeichnet werden. Das gewählte Bild von dem Baume, der von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus gemalt wird, scheint zutreffend. 
Wer es verschmähen wollte, sich an die verschiedenen Bilder zu hal-
ten, um ein Gesamtbild zu gewinnen, der könnte ja vielleicht etwas 
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ganz Verschwommenes, Nebelhaftes hinmalen; aber es läge in solch 
verschwommenem Bilde doch keine Wahrheit. So ist auch keine 
Wahrheit durch eine Erkenntnis zu gewinnen, welche mit einem Bli-
cke den Gegenstand umspannen will, sondern allein durch die Zu-
sammenfassung der wahren Ansichten, welche von verschiedenen 
Standpunkten aus gegeben werden. Der menschlichen Ungeduld mag 
dieses wenig entsprechen; es entspricht aber den Tatsachen, welche 
man erkennen lernt, wenn man ein inhaltvolles Erkenntnisstreben 
entwickelt. 

Weniges kann so stark zu echter Schätzung der Wahrheit führen als 
solches Erkenntnisstreben. Und echt darf diese Schätzung deshalb 
genannt werden, weil sie nicht Kleinmut im Gefolge haben kann. Sie 
führt nicht zur Verzweiflung an dem Wahrheitsstreben, weil sie die 
Wahrheit als solche in der Beschränkung anerkennt; sie schützt aber 
vor dem inhaltlosen Hochmut, welcher in seinem Wahrheitsbesitze 
das umfassende Wesen der Dinge zu umschließen glaubt. 

Wer solches genügend berücksichtigt, der wird begreiflich finden, daß 
insbesondere Erkenntnis des Menschen so angestrebt werden sollte, 
daß man sich dessen Wesen von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
zu nähern versucht. Ein solcher Gesichtspunkt soll für die folgenden 
Andeutungen gewählt werden. Er soll als ein solcher charakterisiert 
werden, der zwischen zwei anderen gleichsam in der Mitte liegt. Und 
es soll nicht etwa behauptet werden, daß es neben den dreien, welche 
hier berücksichtigt werden, nicht noch - viele - andere Gesichtspunk-
te gäbe. Doch sollen die drei als besonders charakteristische hier aus-
gewählt werden. 

Der erste Gesichtspunkt, der in solcher Beziehung in Betracht 
kommt, ist derjenige der Anthropologie. Diese Wissenschaft sam-
melt, was sich der sinnenfälligen Beobachtung über den Menschen 
ergibt und sucht aus den Ergebnissen ihrer Beobachtung Aufschlüsse 
über dessen Wesen zu erhalten. Sie betrachtet z. B. die Einrichtung 
der Sinnesorgane, die Gestalt des Knochenbaues, die Verhältnisse des 
Nervensystems, die Vorgänge der Muskelbewegung usw. Sie dringt 
durch ihre Methoden in den feineren Bau der Organe ein und sucht 
die Bedingungen kennen zu lernen des Empfindens, des Vorstel-lens 
usw. Sie erforscht auch die Ähnlichkeit des Menschenwesens mit 
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dem tierischen und sucht eine Vorstellung des Verhältnisses zu ge-
winnen, in welchem der Mensch zu anderen Lebewesen steht. Sie 
geht weiter und untersucht die Lebensverhältnisse der Naturvölker, 
die gegenüber den zivilisierten Völkern in der Entwickelung zurück-
geblieben erscheinen. Von dem, was sie bei solchen Völkern beo-
bachtet, macht sie sich Vorstellungen darüber, wie die entwickelteren 
Völker einmal waren, welche über den Bildungsgrad hinausgeschrit-
ten sind, auf dem jene stehen geblieben sind. Sie erforscht die Reste 
der Menschen der Vorzeit in den Schichten der Erde und bildet Be-
griffe darüber, wie die Kulturentwik-kelung fortgeschritten ist. Sie 
untersucht den Einfluß des Klimas, der Meere, sonstiger geographi-
scher Verhältnisse auf das menschliche Leben. Sie sucht eine Ansicht 
zu gewinnen über die Bedingungen der Rassenentwickelung, des 
Völkerlebens, über die Rechtsverhältnisse, die Gestaltung der Schrift, 
der Sprachen usw. Es wird der Name Anthropologie hier von der 
gesamten physischen Menschenkunde gebraucht; es wird zu ihr nicht 
nur das gerechnet, was man oft in engerem Sinne zu ihr zählt, son-
dern auch Morphologie, Biologie usw. des Menschen. Die Anthropo-
logie hält sich gegenwärtig in der Regel innerhalb der Grenzen, die 
man heute als diejenigen der naturwissenschaftlichen Methoden an-
sieht. Ein gewaltiges Tatsachenmaterial ist durch sie zusammengetra-
gen worden. Trotz der verschiedenen Vorstellungsarten, in welchen 
dieses Material zusammengefaßt wird, liegt in demselben etwas vor, 
das in der segensreichsten Art auf die Erkenntnis der menschlichen 
Wesenheit wirken kann. Und fortwährend mehrt sich dieses Material. 
Es entspricht den Anschauungen der Gegenwart, große Hoffnungen 
auf dasjenige zu setzen, was von dieser Seite an Aufhellung der Men-
schenrätsel gewonnen werden kann. Und es ist ganz selbstverständ-
lich, daß viele den Gesichtspunkt der Anthropologie für ebenso si-
cher halten, wie sie den nächsten, der hier zu charakterisieren ist, für 
einen zweifelhaften ansehen müssen. 

Dieser andere Gesichtspunkt ist derjenige der Theosophie. Ob diese 
Bezeichnung glücklich oder unglücklich gewählt ist, das soll hier nicht 
untersucht werden. Es soll nur ein zweiter Gesichtspunkt in bezug 
auf die Menschenbetrachtung dem anthropologischen gegenüber 
gekennzeichnet werden. Theosophie geht davon aus, daß der Mensch 
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vor allem ein geistiges Wesen ist. Und sie sucht ihn als solches zu 
erkennen. Sie hat im Auge, daß die menschliche Seele nicht nur wie 
in einem Spiegel die sinnenfälligen Dinge und Vorgänge zeigt und 
diese verarbeitet, sondern daß sie ein eigenes Leben zu führen ver-
mag, welches seine Anregungen und seinen Inhalt von einer Seite her 
erhält, die man geistig nennen kann. Sie beruft sich darauf, daß der 
Mensch in ein geistiges Gebiet eindringen kann, wie er in ein sinnen-
fälliges dringt. In dem letzteren erweitert sich die Erkenntnis des 
Menschen dadurch, daß er seine Sinne auf immer mehr Dinge und 
Vorgänge richtet, und auf Grund dieser sich seine Vorstellungen  
bildet.  In  dem  geistigen  Gebiet schreitet die Erkenntnis allerdings 
anders vor. Die Beobachtungen werden da in innerem Erleben ge-
macht. Ein sinnenfälliger Gegenstand stellt sich vor den Menschen 
hin; ein geistiges Erlebnis steigt im Innern auf, wie aus dem Mittel-
punkte der menschlichen Wesenheit selbst sich erhebend. Solange 
der Mensch den Glauben hegt, daß solches Aufsteigen nur eine inne-
re Angelegenheit der Seele sein kann, solange muß ihm Theosophie 
höchst zweifelhaft sein. Denn es liegt solcher Glaube gar nicht ferne 
jenem andern, der annimmt, daß solche Erlebnisse doch nur weitere 
innere Verarbeitungen des sinnenfällig Beobachteten seien. Es ist nur 
möglich, in solchem Glauben zu verharren, solange man sich noch 
nicht durch zwingende Gründe die Überzeugung verschafft hat, daß 
von einem gewissen Punkte an die inneren Erlebnisse ebenso wie die 
sinnenfälligen Tatsachen durch etwas bestimmt werden, was der 
menschlichen Persönlichkeit gegenüber eine Außenwelt ist. Hat man 
sich diese Überzeugung verschafft, dann muß man eine geistige Au-
ßenwelt ebenso anerkennen, wie man eine physische anerkennt. Und 
man wird sich dann klar sein können darüber, daß der Mensch in 
bezug auf sein Geistiges mit einer geistigen Welt zusammenhängt, 
wie er durch sein Physisches in einer physischen wurzelt. Man wird es 
dann auch begreiflich finden, daß zur Erkenntnis des Menschen Ma-
terialien aus dieser geistigen Welt entnommen werden können, wie 
die Anthropologie für den physischen Menschen Materialien aus der 
physischen Beobachtung entnimmt. Man wird dann die Möglichkeit 
einer Forschung in der geistigen Welt nicht mehr bezweifeln. - Der 
Geistesforscher bildet sein seelisches Erleben so um, daß die geistige 
Welt in seine seelischen Erlebnisse eintritt. Er gestaltet gewisse seeli-
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sche Erlebnisse so, daß in ihnen diese geistige Welt sich offenbart. 
(Wie das geschieht, hat der Schreiber dieser Skizze in seiner Schrift 
dargestellt: «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?» 
Berlin, Philosophisch-theosophi-scher Verlag.) Man kann dieses so 
gestaltete Seelenleben dasjenige durch «hellsichtiges Bewußtsein» 
nennen. Nur muß man von diesem Begriffe all den Unfug ferne hal-
ten, welcher in der Gegenwart mit dem Worte «Hellsehen» getrieben 
wird. 

So zu innerem Erleben zu kommen, daß sich der Seele diese oder 
jene Tatsachen der geistigen Welt unmittelbar offenbaren, erfordert 
lange, entsagungsvolle, mühsame Seelenverrichtungen. Es wäre aber 
ein verhängnisvolles Vorurteil, wenn man glauben wollte, daß nur für 
denjenigen die seelischen Erlebnisse Früchte tragen können, der sie 
durch solche Seelenverrichtungen unmittelbar erlebt. Es verhält sich 
damit ganz anders. Wenn durch die entsprechenden Seelenverrich-
tungen die geistigen Tatsachen zur Offenbarung gekommen sind, 
dann sind sie für die Menschenseele gleichsam erobert. Teilt sie der 
Geistesforscher mit, nachdem er sie gefunden, dann können sie je-
dem Menschen einleuchten, der mit gesundem Wahrheitssinn und 
unbefangener Logik auf sie hinhört. Man sollte nicht glauben, daß 
nur ein hellsichtiges Bewußtsein eine begründete Überzeugung von 
den Tatsachen der geistigen Welt haben kann. Jede Seele ist darauf 
gestimmt, die Wahrheit des von dem Geistesforscher Gefundenen 
anzuerkennen. Will der Geistesforscher etwas behaupten, was un-
wahr ist, dann wird dies durch die Ablehnung des gesunden Wahr-
heitssinnes und der unbefangenen Logik immer festzustellen sein. 

Das unmittelbare Erleben der geistigen Erkenntnisse erfordert kom-
plizierte Seelenwege und Seelenverrichtungen; der Besitz solcher Er-
kenntnisse ist für jede Seele notwendig, welche ein volles Bewußtsein 
ihrer Menschlichkeit haben will. Und ohne ein solches Bewußtsein ist 
ein menschliches Leben von einem bestimmten Punkte des Daseins 
an nicht mehr möglich. 

Wenn nun auch die Theosophie Erkenntnisse zu liefern vermag, wel-
che den wichtigsten Bedürfnissen der Menschenseele Befriedigung 
gewähren, und welche durch den natürlichen Wahrheitssinn und 
durch die gesunde Logik anerkannt werden können: so wird doch 
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immer eine gewisse Kluft bleiben zwischen ihr und der Anthropolo-
gie. Es wird zwar immer folgendes möglich sein. Man wird die Er-
gebnisse der Theosophie über die geistige Wesenheit des Menschen 
aufzeigen können und dann in der Lage sein, darauf hinzuweisen, wie 
die Anthropologie alles bestätigt, was die Theosophie sagt. Doch 
wird von dem einen zu dem anderen Erkenntnisgebiete ein weiter 
Weg sein. 

Es ist aber möglich, die Kluft auszufüllen. In einer gewissen Bezie-
hung soll dies hier durch die Skizzierung einer Anthroposophie ge-
schehen. Wenn Anthropologie sich vergleichen läßt mit den Be-
obachtungen eines Wanderers, welcher in der Ebene von Ort zu Ort, 
von Haus zu Haus geht, um eine Vorstellung von dem Wesen eines 
Landstriches zu gewinnen; wenn Theosophie dem Überblick gleicht, 
den man von dem Gipfel einer Anhöhe über denselben Landstrich 
gewinnt: so soll Anthroposophie verglichen werden dem Anblick, 
den man haben kann von dem Abhänge der Anhöhe, wo das Einzel-
ne noch vor Augen steht, doch sich aber das Mannigfaltige schon zu 
einem Ganzen zusammenzuschließen beginnt. 

Anthroposophie wird den Menschen betrachten, wie er sich vor die 
physische Beobachtung hinstellt. Doch wird sie die Beobachtung so 
pflegen, daß aus der physischen Tatsache der Hinweis auf einen geis-
tigen Hintergrund gesucht wird. So kann Anthroposophie aus der 
Anthropologie in die Theosophie hinüberleiten. 

Ausdrücklich soll bemerkt werden, daß hier nur eine ganz kurze Skiz-
ze der Anthroposophie gezeichnet werden soll. Eine ausführliche 
Darstellung nähme vieles in Anspruch. Die Skizze ist so gedacht, daß 
sie nur das Leibliche des Menschen berücksichtigt, insofern dieses 
Offenbarung des Geistigen ist. Und in diesen Grenzen ist die Anth-
roposophie im engeren Sinne gemeint. An sie muß sich dann reihen 
eine Psychosophie, welche das Seelische betrachtet, und eine Pneu-
matosophie, die sich mit dem Geist beschäftigt. Damit mündet dann 
Anthroposophie in die Theosophie selbst ein. 



 

 

II.  DER MENSCH  ALS  SINNESORGANISMUS 

 

Der Anfang der Anthroposophie soll gemacht werden mit einer Be-
trachtung der menschlichen Sinne. Durch die Sinne kommt der 
Mensch nach der einen Seite hin in ein Verhältnis zu einer äußeren 
Welt. Wenn man von den Sinnen redet, sollte man zweierlei berück-
sichtigen. Zunächst sollte man unberücksichtigt lassen, wie der 
Mensch auf einem anderen - dem oben gekennzeichneten - Wege in 
eine Außenwelt, nämlich die geistige, eindringt. Und dann sollte man 
zuerst ganz davon absehen, ob sich hinter dem, was die Sinne be-
obachten, selbst ein Geistiges befindet. Zu dem Geistigen sollte man 
sich, wenn man von den Sinnen spricht, so stellen, daß man abwartet, 
inwiefern sich naturgemäß aus der Sinnesbeobachtung der Hinweis 
auf das Geistige ergibt. Weder abgewiesen, noch vorausgesetzt darf 
das Geistige werden; es muß sein Hereinscheinen erwartet werden. 

Nicht die Gegenstände der sinnlichen Beobachtung, sondern die Sin-
ne selbst, als menschliche Organe, werden hier ins Auge gefaßt. - Auf 
Grund dessen, was seine Sinne ihm vermitteln, bildet sich der 
Mensch Vorstellungen über eine Außenwelt. So entsteht Erkenntnis 
dieser Außenwelt. In bezug auf Erkenntnis kann man von Wahrheit 
und Irrtum sprechen. Entsteht nun der Irrtum bereits im Gebiet der 
Sinne, oder erst da, wo durch Urteil, Gedächtnis usw. Vorstellungen 
gebildet werden über die Aussagen der Sinne? Man hat ein Recht, 
von Sinnestäuschungen zu sprechen. Wenn durch eine Unregelmä-
ßigkeit im Ohr oder im Auge ein Schall oder ein Lichteindruck an-
ders erscheinen, als sie bei normaler Bildung der betreffenden Orga-
ne sich darstellen, so liegt z. B. Sinnestäuschung vor. Ist es deshalb 
unberechtigt, was Goethe gesagt hat: «Den Sinnen darfst du kühn 
vertrauen, kein Falsches lassen sie dich schauen, wenn dein Verstand 
dich wach erhält»? Goethes Satz erweist sich sofort als berechtigt, 
wenn man folgendes bedenkt. Ein Irrtum, welcher durch Verstand 
oder Gedächtnis herbeigeführt wird, ist von anderer Art als eine Sin-
nestäuschung. Die letztere kann nämlich durch den gesunden Ver-
stand korrigiert werden. Wenn jemandem durch einen Fehler seines 
Auges sich ein vor ihm stehender Baum als Mensch darstellt, so wird 
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er erst dann im Irrtum sein, wenn er den Augenfehler nicht korrigiert 
und etwa in dem vorgetäuschten Menschen einen Feind erblickt, ge-
gen den er sich zur Wehr setzt. Nicht so ist es mit einem Irrtum des 
Verstandes, denn da ist es dieser Verstand selbst, der irrt, und wel-
cher daher nicht zu gleicher Zeit seine eigenen Fehler korrigieren 
kann. - Zu wirklichen Irrtümern werden die Täuschungen der Sinne 
erst durch den Verstand. Diese Unterscheidung ist keine Pedanterie, 
sondern eine Notwendigkeit. 

Viele Menschen sind gewöhnt, wenn sie von der sinnlichen Wahr-
nehmung sprechen, fünf Arten derselben aufzuzählen: das Sehen, 
Hören, Riechen, Schmecken, Tasten (oder Fühlen). Es kann hier bei 
solcher Aufzählung nicht stehen geblieben werden, weil es noch sol-
ches gibt, wodurch der Mensch in ein anderes Verhältnis zur Außen-
welt tritt, als es z. B. beim Hören oder Sehen der Fall ist. Auch die 
anthropologische Wissenschaft spricht gegenwärtig noch von ande-
ren Sinnen als denjenigen, welche in obiger Aufzählung ins Auge 
gefaßt sind. Es ist hier nicht notwendig, auf die von der Anthropolo-
gie gegebene Aufzählung einzugehen. Es soll nur bemerkt werden, 
daß hier einer der sehr erfreulichen Punkte liegt, wo die auf die blo-
ßen sinnenfällig-physischen Tatsachen sich stützende Wissenschaft 
durch ihre eigenen Beobachtungen zu Ansichten hingedrängt wird, 
die mit dem teilweise übereinstimmen, was der Geistesforscher fest-
stellen muß. Solche Berührungspunkte werden sich im Laufe der Zeit 
immer mehr ergeben; und wenn guter Wille auf den verschiedenen 
Seiten waltet, wird doch eine Zeit bald möglich werden, in welcher 
für Natur-und Geistesforschung gegenseitiges Geltenlassen herrschen 
wird. 

In anthroposophischer Beleuchtung darf alles dasjenige ein menschli-
cher Sinn genannt werden, was den Menschen dazu veranlaßt, das 
Dasein eines Gegenstandes, Wesens oder Vorganges so anzuerken-
nen, daß er dieses Dasein in die physische Welt zu versetzen berech-
tigt ist. 

So angesehen, erscheint als der unbestimmteste, allgemeinste Sinn 
derjenige, welchen man Lebenssinn nennen kann. Der Mensch be-
merkt das Dasein dieses Sinnes eigentlich nur dann recht, wenn 
durch ihn etwas wahrgenommen wird, was in der Leiblichkeit die 
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Ordnung durchbricht. Der Mensch fühlt Mattigkeit, Ermüdung in 
sich. Er hört nicht die Ermüdung, die Mattigkeit; er riecht sie nicht; 
aber er nimmt sie in demselben Sinne wahr, wie er einen Geruch, 
einen Ton wahrnimmt. Solche Wahrnehmung, die sich auf die eigene 
Leiblichkeit bezieht, soll dem Lebenssinn zugeschrieben werden. Sie 
ist im Grunde beim wachenden Menschen immer vorhanden, wenn 
sie auch nur bei einer Störung recht bemerkbar wird. Durch sie emp-
findet sich der Mensch als ein den Raum erfüllendes, leibliches Selbst. 

Verschieden von diesem Sinn ist derjenige, durch welchen der 
Mensch z. B. eine von ihm ausgeführte Bewegung wahrnimmt. Man 
bewegt ein Bein, und man nimmt diese Bewegung wahr. Es soll der 
Sinn, durch welchen dieses geschieht, der Eigenbewegungssinn ge-
nannt werden. Der Unterschied dieses Sinnes gegenüber dem ersten 
ergibt sich, wenn man bedenkt, daß man durch den Lebenssinn nur 
etwas wahrnimmt, was in der inneren Leiblichkeit vorhanden ist, 
ohne daß man selbst etwas dazu tut. Der Eigenbewegungssinn nimmt 
solches wahr, wozu eine Tätigkeit, eine Regsamkeit vorausgesetzt ist. 

Der dritte Sinn ergibt sich, wenn bemerkt wird, wie der Mensch sich 
gegenüber von oben und unten, rechts und links usw. in einer be-
stimmten Lage zu erhalten vermag. Man kann ihn den Gleichge-
wichts- oder statischen Sinn nennen. Seine Eigentümlichkeit ergibt 
sich, wenn man bedenkt, daß man eine Wahrnehmung der Lage ha-
ben muß, wenn man sich als bewußtes Wesen in ihr erhalten soll. 
Wirkt der Gleichgewichtssinn nicht, so befällt den Menschen 
Schwindel; er sinkt um. Ein nicht bewußter Gegenstand wird ohne 
Wahrnehmung seiner Lage in derselben erhalten. Ein solcher kann 
nicht von Schwindel befallen werden. Die Anthropologie weist auf 
ein kleines Organ im menschlichen Ohre hin, wenn sie von diesem 
Sinne spricht. Es sind da drei halbzirkelför-mige Kanäle, die im soge-
nannten Labyrinthe des Ohres liegen. Werden diese verletzt, so treten 
Schwindelzustände ein. 

Wenn man die Eigenheiten der drei aufgezählten Sinne überblickt, so 
wird man finden, daß der Mensch durch einen jeden derselben etwas 
wahrnimmt, was sich auf das eigene physische Dasein bezieht. Durch 
den Lebenssinn erlangt er allgemeine Empfindungen über seine Leib-
lichkeit; durch den Eigenbewegungssinn nimmt er Veränderungen an 
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dieser seiner Leiblichkeit wahr; durch den Gleichgewichtssinn nimmt 
er sein Verhältnis zur räumlichen Außenwelt wahr. Er erhält diese 
Wahrnehmung jedoch so, daß sie ihm als ein Zustand der eigenen 
Leiblichkeit, als seine eigene Lageempfindung sich offenbart. - Der 
Mensch erlangt durch diese drei Sinne die Empfindung der eigenen 
Leiblichkeit als eines Ganzen, welche die Grundlage ist für sein 
Selbstbewußtsein als physisches Wesen. Man kann sagen, die Seele 
öffnet durch Lebenssinn, Eigenbewegungssinn und Gleichgewichts-
sinn ihre Tore gegenüber der eigenen Leiblichkeit und empfindet 
diese als die ihr zunächst stehende physische Außenwelt. 

Mit den folgenden Sinnen tritt der Mensch der nicht in dieser Art zu 
ihm selbst gehörigen Außenwelt gegenüber. Der erste hier in Be-
tracht kommende Sinn ist derjenige, durch welchen der Mensch mit 
dem, was man Stoff nennt, am nächsten in Berührung tritt. Eine nahe 
Berührung mit dem Stofflichen lassen nur gas- oder luft-förmige 
Körper zu. Und diese wird durch den Geruchsinn vermittelt. Ohne 
daß ein Stoff in der feinsten Art zerteilt ist und so luftartig sich ver-
breitet, kann er nicht durch den Geruchsinn wahrgenommen werden. 

Die nächste Stufe der Sinnesempfindung ist dann diejenige, durch 
welche nicht mehr bloß der Stoff als solcher, sondern Wirkungen 
(Taten) des Stofflichen wahrgenommen werden. Es geschieht dies 
durch den Geschmackssinn. Durch diesen Sinn kann nur ein wässeri-
ger Körper wahrgenommen werden, oder ein solcher, welcher, um 
geschmeckt zu werden, in der Flüssigkeit des Mundes aufgelöst wird. 
Es dringt durch den Geschmackssinn der Mensch um einen Grad 
tiefer in die äußere Stofflichkeit ein als durch den Geruchssinn. Bei 
dem letzteren ist es der Stoff selbst, der an den Menschen herantritt 
und sich in seiner Eigenart kundgibt; beim Geschmackssinn ist das, 
was empfunden wird, die Wirkung des Stoffes auf den Menschen. 
Man kann diesen Unterschied am besten dadurch empfinden, daß 
man sich vor Augen hält, wie beim Geruchssinn die gasförmige Art 
des Stoffes fertig an den Menschen herantreten muß, damit er sie, so 
wie sie ist, wahrnehmen kann; beim Geschmackssinn nimmt der 
Mensch durch seine eigene Flüssigkeit die Auflösung des Stoffes, also 
eine Veränderung mit diesem vor, um in jene Eigentümlichkeiten 
dieses Stoffes einzudringen, welche ihm dieser nicht von selbst of-
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fenbart. So ist der Geruchssinn geeignet, die Außenseite des Stoffli-
chen zu empfinden; der Geschmackssinn dringt schon mehr in das 
Innere der stofflichen Dinge. Und dieses Innere muß der Mensch 
erst dadurch zur Offenbarung veranlassen, daß er die Außenseite 
verändert. 

Noch tiefer in das Innere der physischen Außenwelt dringt der 
Mensch durch den nächsten Sinn. Es ist der Gesichtssinn. Ob der 
Mensch einen Körper rot oder blau sieht, das verrät ihm mehr von 
dem Innern dieses Körpers, als in der Wirkung enthalten ist, die 
durch den Geschmackssinn vermittelt wird. Es hängt von dem We-
sen eines Körpers ab, ob er sich zu dem farblosen Sonnenlicht so 
verhält, daß er unter dem Einflüsse desselben rot oder blau erscheint. 
- Die Farbe gibt sich als Oberfläche eines Körpers kund. Aber man 
kann sagen, wie da der Körper in seiner Oberfläche sich offenbart, 
das ist ein Zutagetreten seiner inneren Wesenheit durch das Mittel 
des Lichtes. 

Noch tiefer, gewissermaßen unter die Oberfläche der Körper, dringt 
der Wärmesinn. Befühlt man ein Stück Eis oder einen warmen Ge-
genstand, dann ist man sich darüber klar, daß die Kälte oder die 
Wärme etwas sind, was nicht nur an der Oberfläche nach außen er-
scheint wie die Farbe, sondern was den Körper ganz durchdringt. 
Man wird bemerken, wie die hier charakterisierte Stufenfolge der 
Sinne eine solche ist, daß der Mensch mit jedem folgenden tiefer un-
tertaucht in das Innere der Körper der Außenwelt. 

Ein weiterer Fortschritt in diesem Untertauchen ist mit dem Gehör-
sinn gegeben. Er führt in weit höherem Grade in das Innere der 
Körper als der Wärmesinn. Der Ton bringt die Innerlichkeit der 
Körper ins Erzittern. Es ist mehr als ein bloßes Bild, wenn man da-
von spricht, daß die Seele eines Körpers durch den Ton zur Offenba-
rung gebracht wird. Durch die Wärme, die ein Körper in sich trägt, 
erfährt man etwas über seinen Unterschied gegenüber der Umge-
bung; durch den Ton tritt die Eigennatur, das Individuelle des Kör-
pers nach außen und teilt sich der Empfindung mit. 

Wenn man, wie es der Sache entsprechend ist, da von Sinn spricht, 
wo eine Erkenntnis zustande kommt ohne Mitwirkung des Verstan-
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des, des Gedächtnisses usw., so muß man noch andere Sinne als die 
aufgezählten anerkennen. Man wird, wenn man diese Unterscheidung 
zugrunde legt, leicht erkennen, daß im gewöhnlichen Leben das Wort 
«Sinn» oft in uneigentlicher Weise angewendet wird. So, wenn man 
von Nachahmungssinn, Verheimlichungssinn usw. spricht. Bei dem, 
was als Nachahmung, Verheimlichung usw. auftritt, wirken schon der 
Verstand, das Urteil mit. Da hat man es mit keiner bloßen Sinnestä-
tigkeit zu tun. 

Ganz anders aber steht die Sache, wenn wir in der Sprache das wahr-
nehmen, was sich durch den Laut offenbart. Es ist gewiß selbstver-
ständlich, daß in der Auffassung eines Gesprochenen eine kompli-
zierte Urteilstätigkeit, daß dabei umfassende Seelenverrichtungen in 
Betracht kommen, welche durchaus nicht mit dem Worte «Sinn» be-
legt werden können. Aber es gibt auf diesem Gebiete auch ein Einfa-
ches, Unmittelbares, das genau so vor allem Urteilen eine Empfin-
dung darstellt, wie eine Farbe, ein Wärmegrad eine solche ist. Ein 
Laut wird nicht bloß seinem Tonwert nach empfunden, sondern es 
wird mit ihm etwas viel Innerlicheres aufgefaßt, als es der Ton ist. 
Wenn man sagt, im Tone lebt die Seele eines Körpers, so kann man 
auch sagen, im Laut offenbart sich dieses Seelische so, daß es losge-
löst, befreit vom Körperlichen, mit einer gewissen Selbständigkeit in 
die Erscheinung tritt. Weil die Lautempfindung vor dem Urteilen 
Hegt, darum lernt das Kind früher die Lautbedeutungen der Worte 
empfinden, als es zum Gebrauche des Urteils kommt. An der Spra-
che lernt das Kind urteilen. Es ist durchaus gerechtfertigt, von einem 
besonderen Lautsinn oder Sprachsinn zu reden. Die Anerkennung 
dieses Sinnes macht nur aus dem Grunde Schwierigkeiten, weil zu der 
unmittelbaren Empfindung dessen, was im Laute sich offenbart, in 
der Regel die mannigfaltigste Urteilsbetätigung hinzutritt. Doch zeigt 
eine genaue Selbstbesinnung, daß allem Hören des in Lauten Gege-
benen doch zum Grunde liegt ein ebensolch unmittelbares, urteils-
freies Verhältnis zu dem Wesen, von dem der Laut ausgeht, wie es 
der Fall ist, wenn ein Farbeneindruck wahrgenommen wird. Man 
erleichtert sich die Einsicht in diese Tatsache, wenn man sich verge-
genwärtigt, wie ein Schmerzenslaut uns unmittelbar mitleben läßt den 
Schmerz eines Wesens, ohne daß sich erst irgendeine Überlegung 
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oder dergleichen in die Wahrnehmung einmischt. - In Betracht 
kommt, daß der hörbare Laut nicht das einzige ist, wodurch sich dem 
Menschen eine solche Innerlichkeit offenbart, wie es beim Sprachlaut 
der Fall ist. Auch die Geste, Mimik, das Physiognomische führt zu-
letzt auf ein Einfaches, Unmittelbares, das ebenso in das Gebiet des 
Sprachsinnes gerechnet werden muß wie der Inhalt des hörbaren 
Lautes. 

In einem noch höheren Grade verbirgt sich der Sinnescharakter bei 
dem nächsten Sinn, der zu charakterisieren ist. Wenn man einen 
Menschen, der sich durch Lautsprache, Gestus usw. mitteilt, versteht, 
so wirkt in diesem Verständnis zwar vorwiegend das Urteil, Ge-
dächtnis usw. Doch führt auch hier eine rechte Selbstbesinnung dazu, 
anzuerkennen, daß es ein unmittelbares Erfassen, Verstehen gibt, das 
allem Überlegen, Urteilen vorangehen kann. Ein Gefühl für diese 
Tatsache erlangt man am besten dadurch, daß man sich klar macht, 
wie man auch das verstehen kann, wofür man es noch gar nicht zu 
einer Urteilsfähigkeit gebracht hat. Es gibt nämlich eine ganz unmit-
telbare Wahrnehmung auch für das, was sich im Begriffe offenbart, 
so daß man von einem Begriffssinn sprechen muß. Der Mensch kann 
das, was er in eigener Seele als Begriff erleben kann, auch von einem 
fremden Wesen offenbarend empfangen. Durch die Wahrnehmung 
des Begriffes taucht man noch tiefer in das Innere eines Wesens als 
durch die Lautwahrnehmung. Ein noch weiter gehendes Untertau-
chen in ein anderes Wesen als bis zur Empfindung dessen, was in 
ihm als Begriff lebt, ist nicht auf sinnenfällige Art möglich. Der Be-
griffssinn erscheint als derjenige, der in das Innerlichste eines Au-
ßenwesens dringt. Der Mensch nimmt mit dem Begriffe, der in einem 
anderen Menschen lebt, dasjenige wahr, was in ihm selbst seelenhaft 
lebt. 

Nicht in derselben Art, wie bei den zehn angeführten Sinnen, er-
scheint der Sinnescharakter bei dem, was man gewöhnlich den Tast-
sinn nennt. Dieser vermittelt äußeren Druck, Widerstand, Härte, 
Weichheit. Man vergegenwärtige sich das Wesen dessen, was man als 
«Druck» bezeichnet. Der Vorgang ist keineswegs ein durchaus einfa-
cher. Man nimmt in Wirklichkeit nicht den drük-kenden Körper un-
mittelbar wahr, sondern die Tatsache, daß man durch ihn veranlaßt 
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wird, mit dieser oder jener Stelle der Haut zurückzuweichen, oder 
daß man eine mehr oder weniger große Anstrengung machen muß, 
um auf den Körper einen Eindruck zu machen. Es gibt einen bemer-
kenswerten Unterschied zwischen dieser Wahrnehmung und derjeni-
gen z. B. eines Wärmegrades, der sich an einem Körper offenbart. 
Wenn es auch durchaus richtig ist, daß einem selbst erhitzten Men-
schen ein kaltes Bad in einem anderen Wärmezustand erscheinen 
wird als einem frierenden, daß also in der Wahrnehmung der Wärme 
der subjektive Zustand gleichsam mitwahrgenommen wird, so bleibt 
es doch richtig, daß im wesentlichen sich in der Wärme die Beschaf-
fenheit des äußeren Gegenstandes offenbart. Das ergibt ein unmittel-
bares Verhältnis des empfindenden Menschen zu dem, wie der Ge-
genstand ist. So ist es nicht, wenn man sich sagt, man muß sich stär-
ker oder schwächer anstrengen, um einen Eindruck auf einen Körper 
zu machen, oder den Widerstand zu überwinden, den er durch seine 
Härte oder Weichheit darbietet. Was man sich da sagt, ist die Wieder-
gabe eines Erlebnisses, das man in sich selbst hat an dem Körper. 
Und wenn sich auch der Tatbestand verbirgt, so ist es doch richtig, 
daß bei solcher Wahrnehmung das Urteil gleichsam im geheimen 
mitspielt: «ich finde starken Widerstand, also ist der Körper hart.» So 
wahr es ist, daß z. B. beim Sprachsinn die Wahrnehmung eine ganz 
unmittelbare ohne alle Urteilstätigkeit sein kann, so wahr ist es auch, 
daß beim Tastsinn immer ein, wenn auch noch so sehr verborgenes 
Urteil zugrunde liegt. Was unmittelbar beim Tastsinn empfunden 
wird, das kann immer innerhalb der Gebiete der drei zuerst hier auf-
gezählten Sinne gefunden werden. Ein Körper, der auf mich drückt, 
verursacht z. B. eine Lageverschiebung innerhalb meiner Leiblichkeit; 
diese wird durch den Lebens-, oder den Eigenbewegungs-, oder den 
Gleichgewichtssinn wahrgenommen. 

Es  ist notwendig,  den Unterschied der einzelnen Sinnesgebiete ge-
nau festzuhalten. Bei jedem Sinn ist das Verhältnis, in das der 
Mensch zu einem äußeren Gegenstande tritt, ein anderes als bei den 
übrigen Sinnen. Durch den Lebenssinn, den Eigenbewegungssinn, 
den Gleichgewichtssinn taucht der Mensch in die eigene Leiblichkeit 
unter und empfindet sich als ein Wesen der Außenwelt. Durch den 
Geruchssinn, den Geschmackssinn, den Gesichtssinn offenbart sich 
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das Körperliche, insofern es sich nach außen hin kundgibt. Durch 
den Wärmesinn offenbart es die Innerlichkeit, doch noch in einer 
äußeren Art. Mit Hilfe des Gehörsinnes, des Sprachsinnes, des Be-
griffssinnes nimmt der Mensch eine fremde, ihm äußere Innerlichkeit 
wahr. Wenn man diese Unterschiede der Sinnesgebiete beachtet, 
dann wird man nicht versucht sein, zu viel im allgemeinen davon zu 
reden, was ein Sinn, sinnliche Wahrnehmung usw. ist. Man wird 
vielmehr achten auf das besondere Verhältnis, in das der Mensch 
durch einen jeden Sinn zu der Außenwelt tritt. Es ist nicht viel damit 
gesagt, daß man Sinnesempfindung z. B. charakterisiert als einen 
Eindruck, der unmittelbar durch einen Reiz des Sinnesnerven in der 
Seele hervorgerufen wird. Durch solche Definitionen kann man nur 
allzuleicht das Charakteristische jedes einzelnen Sinnes in ver-
schwommenen Allgemeinvorstellungen verlieren. Es kommt aber 
darauf an, daß der Eindruck, den man von dem Wärmezustand eines 
Körpers erlebt, ganz anderer Art ist als derjenige, den ein Lichtein-
druck hervorruft. Wenn man dieses nicht berücksichtigt, so wird man 
z. B. leicht verführt, auf Urteile viel zu großen Wert zu legen, wie 
dieses: «Der Mensch nimmt die Außenwelt durch die Sinne wahr und 
bildet sich auf Grund der Sinneswahrnehmungen Vorstellungen und 
Begriffe.» Man setzt da die Sinneswahrnehmung dem begrifflichen 
Denken einfach gegenüber. Man trübt sich mit einem solchen Urteile 
den notwendigen freien Ausblick auf die Tatsache, daß z. B. die Ge-
ruchsempfindung sehr ferne dem Begriffserlebnis steht, daß aber der 
Gehörsinn als Sinneswahrnehmung sich schon dem annähert, was im 
Innern der Seele als solches Erlebnis vorhanden ist. 



 

 

III.  DIE WELT, WELCHE DEN  SINNEN ZUGRUNDE 
LIEGT 

 

In den Sinneswahrnehmungen ist die Grundlage des weiteren Seelen-
lebens gegeben. Auf Grund der Empfindungen der drei ersten Sinne, 
ferner der Gerüche, Ge-schmäcke, Farben, Töne usw. entstehen aus 
dem Zusammenleben des Menschen mit der Außenwelt die Vorstel-
lungen, durch die sich in der Seele widerspiegelt, was von außen ge-
geben ist. Es entstehen die Urteile, durch die sich der Mensch inner-
halb dieser Außenwelt orientiert. Es bilden sich die Erlebnisse von 
Sympathie oder Antipathie, in denen sich das Gefühlsleben gestaltet; 
es entwickeln sich die Wünsche, Begierden, das Wollen. Will man ein 
Kennzeichen für dieses Innenleben der menschlichen Seele haben, so 
muß man die Aufmerksamkeit darauf richten, wie es zusammengehal-
ten und gleichsam durchdrungen wird von dem, was man sein eige-
nes «Ich» nennt. Eine Sinneswahrnehmung wird zum Seelenerlebnis, 
wenn sie aus dem Gebiete des Sinnes aufgenommen wird in den Be-
reich des «Ich». Man kann eine gerechtfertigte Vorstellung von die-
sem Tatbestande erhalten, wenn man die folgende einfache Überle-
gung anstellt. Man empfindet z. B. die Wärme eines gewissen Gegen-
standes. So lange man den Gegenstand berührt, ist eine Wechselbe-
ziehung zwischen dem «Ich» und der Außenwelt vorhanden. In die-
sem Wechselverhältnis bildet sich im «Ich» die Vorstellung des Wär-
mezustandes des betreffenden Gegenstandes. Entfernt man die Hand 
von dem Gegenstande, so bleibt in dem «Ich» die Vorstellung zurück. 
Diese bildet nun etwas Wesenhaftes innerhalb des Seelenlebens. Man 
soll nicht versäumen, zu bemerken, daß die Vorstellung dasjenige ist, 
was sich von dem Sinneserlebnis loslöst und in der Seele weiterlebt. - 
Innerhalb gewisser Grenzen kann nun der Mensch die Erlebnisse, die 
er mit Hilfe der Sinne macht, und welche sich dann in der Seele fort-
setzen, seine Welt nennen. 

Wer nun aber darüber nachsinnt, wie diese Welt in seinen Bereich 
tritt, der wird sich gezwungen sehen, für diese Welt ein anderes Da-
sein vorauszusetzen. Denn wodurch kann diese Welt nur Seelener-
lebnis sein; wodurch kann der Mensch etwas von ihr wissen? Ledig-
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lich dadurch, daß er Sinne hat. Bevor die Welt als Sinneswahrneh-
mung sich vor den Menschen hinstellt, müssen diese Sinne selbst erst 
aus ihr herausgeboren sein. Die Welt wäre für den Menschen tonlos, 
wenn er keinen Gehörsinn, sie wäre wärmelos, wenn er keinen Wär-
mesinn hätte. So richtig dieses ist, so klar ist aber auch das andere, 
daß in einer Welt, in welcher es nichts zu hören gäbe, kein Gehörsinn 
entstehen könnte; in einer wärmelosen Welt bildete sich kein Wärme-
sinn. Man braucht nur daran zu denken, wie bei Wesen, die im Fins-
tern leben, sich keine Augen entwickeln; oder wie bei Wesen, die 
unter dem Einfluß des Lichtes Augen entwickelt haben, diese in Ver-
kümmerung übergehen, wenn ihre Träger den Aufenthalt im Licht 
mit einem solchen im Finstern vertauschen. - Man braucht nichts 
weiteres, als dieses in voller Klarheit durchzudenken, um sich zu sa-
gen, derjenigen Welt, welche dem Menschen durch seine Sinne gege-
ben ist, und auf welche er sein Seelenleben aufbaut, muß eine andere 
Welt zum Grunde liegen, welche diese Sinneswelt selbst erst dadurch 
möglich macht, daß sie die Sinne aus sich heraus entstehen läßt. Und 
diese Welt kann nicht in das Gebiet der sinnenfälligen fallen, da sie 
ihr ganz und gar vorangehen muß. 

So wird der Ausblick für das Nachsinnen eröffnet auf eine hinter der 
Sinnenwelt liegende andere Welt, die nicht selbst sinnlich wahrge-
nommen werden kann, aus welcher sich aber die Sinnenwelt wie aus 
einem hinter ihr liegenden Daseinsmeer erhebt. Der Wärmesinn 
nimmt die Wärme wahr; dahinter liegt etwas, was den Wärmesinn 
gebildet hat. Das Auge nimmt durch das Licht wahr; dahinter liegt 
etwas, was das Auge gestaltet. Man muß unterscheiden zwischen ei-
ner Welt, wie sie dem Menschen durch die Sinne gegeben ist, und 
einer solchen, welche dieser zugrunde liegt. - Kann man denn nun 
über diese letztere Welt gar nichts aus dem bloßen Nachsinnen her-
aus sagen? Man kann etwas sagen, wenn man das folgende bedenkt. 
Durch das Wechselverhältnis des Menschen mit der Außenwelt, wie 
es in der Sinneswahrnehmung sich vermittelt, entsteht innerhalb des 
Menschen die Vorstellungs-, Gefühls- und Begierdenwelt. Ganz so 
kann man denken über das Verhältnis der vorausgesetzten anderen 
Welt zum Menschen. Durch sie entstehen in ihm die Organe der 
Sinneswahrnehmungen. Bei allem, was sich in der Sinnenwelt erleben 
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läßt, ist der Mensch mit seinem «Ich» dabei, in welchem sich auf 
Grund der Sinneserlebnisse die Seelenwelt aufbaut. Der aller Sinnes-
wahrnehmung notwendig vorausgehende Aufbau der Sinnesorgane 
muß in einem Wirklichkeits-gebiet geschehen, in welches keine Sin-
neswahrnehmung mehr dringen kann. (Kaum gedacht zu werden 
braucht wohl des Einwandes, der jemandem flüchtig einfallen könn-
te, daß doch der Mensch den Aufbau der Sinnesorgane an einem 
anderen Wesen beobachten könnte. Was er da wahrnehmen kann, 
nimmt er ja eben durch die Sinne wahr. Man kann wohl beobachten, 
wie ein Hammer entsteht, ohne sich dabei eines Hammers zu bedie-
nen; nicht aber kann man sinnenfällig beobachten, wie ein Sinnesor-
gan entsteht, ohne sich eines solchen zu bedienen.) 

Es ist ganz berechtigt, davon zu sprechen, daß die Sinnesorgane aus 
einer Welt aufgebaut sein müssen, die selbst übersinnlich ist. Und die 
geschilderte Wesenheit der Sinneswahrnehmungen gibt dem Nach-
sinnen Anhaltspunkte, weiteres über diese Welt zu sagen. Da die Sin-
nesorgane zuletzt als das Ergebnis der Tätigkeit dieser Welt erschei-
nen, so kann man davon sprechen, daß diese Tätigkeit eine mannig-
faltige ist. Gleichsam von ebensovielen Seiten her wirkt sie auf den 
Menschen, als Sinnesorgane vorhanden sind. Es ergießen sich die 
Strömungen dieser Welt in jene Brunnen, die in den Sinnesorganen 
liegen, so daß der Mensch aus diesen Brunnen für sein Seelenleben 
schöpfen kann. Und weil dasjenige, was aus diesen Brunnen ge-
schöpft wird, zuletzt sich in dem «Ich» zusammenfindet, so muß es, 
obwohl es von verschiedenen Seiten her kommt, doch ursprünglich 
einem einheitlich in sich Wirkenden entströmen. In dem «Ich» fügen 
sich die verschiedenen Sinneswahrnehmungen zu einer Einheit zu-
sammen. Sie stellen sich in dieser Einheit als zusammengehörig dar. - 
Was an die Seele in den Sinneswahrnehmungen anschlägt, das ist so, 
daß sich das innere Leben des Ich davon loslösen läßt. Daraus ist 
ersichtlich, daß es hinter der sinnenfälligen Welt in einer übersinnli-
chen ebensoviele Tätigkeitsquellen gibt, als Sinnesorgane vorhanden 
sind. Diese Tätigkeitsquellen offenbaren sich eben durch ihre Wir-
kung, welche im Aufbau der Sinnesorgane besteht. 

Das Bereich dieser Tätigkeitsquellen umfaßt also eine Zahl dieser 
Quellen, die gleich ist der Zahl der Sinnesorgane. Und man kann 
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sagen, daß die äußersten Grenzen dieses Bereiches durch das «Ich» 
einerseits und den «Tastsinn» anderseits vorausgesetzt werden dürfen, 
obwohl der Tastsinn ebensowenig wie das «Ich» zum eigentlichen 
Sinnesleben gezählt werden dürfen. Was einmal dem «Ich» angehört, 
hat sich von der Sinneswahrnehmung losgelöst, darf also, weil es 
ganz inneres Erlebnis ist, nicht mehr zu dieser gezählt werden. Doch 
aber gehört es zum Wesenhaften jeder Sinneswahrnehmung, daß sie 
Ich-Erlebnis werden kann. Es muß dazu also jedes Sinnesorgan aus 
der übersinnlichen Welt heraus veranlagt sein, daß es etwas liefert, 
was Ich-Erlebnis werden kann. - Und der Tastsinn liefert gewisser-
maßen Erlebnisse von der entgegengesetzten Art. Was durch ihn 
über einen Gegenstand ausgesagt wird, stellt sich als etwas dar, was 
ganz außerhalb des Menschen liegt. Es muß also der Mensch als 
Ganzes aus der übersinnlichen Welt heraus so aufgebaut sein, daß er 
auf Grund der Tasterlebnisse sich eine außer ihm liegende Welt ge-
genüberstellt. 

Wenn man das menschliche Seelenleben überblickt, wie es sich auf 
Grund der Sinneserlebnisse herausbildet, so erscheinen die Sinnesor-
gane als feste Punkte, wie in einem Umkreis; und das «Ich» erscheint 
als das Bewegliche, das in verschiedenartigem Durchlaufen dieses 
Umkreises die Seelenerlebnisse gewinnt. Dieser ganze Bau des 
menschlichen Organismus, insofern er sich in den Sinnesorganen 
ausprägt, deutet hin auf seine Ursachen in der übersinnlichen Welt. 
So viele Sinnesgebiete, so viele solche Ursachen; und innerhalb des 
Bereiches dieser Ursachen ein einheitliches übersinnliches Prinzip, 
das in der Hinorganisierung auf die Ich-Einheit sich andeutet. Eine 
weitere Betrachtung zeigt, daß die übersinnliche Tätigkeit, welche 
sich in dem Bau der Sinnesorgane offenbart, in verschiedenartiger 
Weise wirkt. In den drei Gebieten des Lebenssinnes, des Eigenbewe-
gungssinnes, des Gleichgewichtssinnes geht die Wirkung von dem 
Innern der menschlichen Leiblichkeit aus und offenbart sich bis zu 
den Grenzen der Haut. Bei Geruchs-, Geschmacks-, Gesichts-, 
Wärme- und Gehörsinn ist diese Art von Tätigkeit ebenfalls vorhan-
den; doch wirkt mit ihr zusammen eine andere, welcher man die 
Richtung von außen nach dem Innern der Leiblichkeit zuschreiben 
muß. Das Gehörorgan z. B. ist ein Glied des menschlichen Organis-
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mus. Innerhalb dieses Organismus müssen die Kräfte wirksam sein, 
die dem Wesen des Gesamtleibes entsprechend dieses Organ gestal-
ten. Von außen aber müssen entgegenkommen die in der Tonwelt 
verborgenen übersinnlichen Kräfte, welche dieses Organ gerade so 
ausbilden, daß es für den Ton empfänglich ist. Bei den genannten 
fünf Sinnesorganen ist also eine Begegnung von Kräften gleichsam 
an der Oberfläche des menschlichen Leibes angedeutet: es wirken 
Kräfte in der Richtung vom Innern des Leibes nach außen und ge-
stalten die einzelnen Sinnesorgane dem Wesen des Gesamtorganis-
mus entsprechend; die ihnen entgegenkommenden Kräfte wirken 
von außen nach innen und prägen die Organe in den Leib so hinein, 
daß sie sich den verschiedenen Äußerungen der Außenwelt anpassen. 
Bei Lebens-, Eigenbewegungs- und Gleichgewichtssinn ist nur die 
eine dieser beiden Richtungen, die von innen nach außen strebende 
vorhanden. - Es ergibt sich weiter, daß bei Sprach- und Begriffssinn 
die Richtung von innen nach außen wegfällt, und daß diese Sinne von 
außen nach innen in den Menschen hineingebaut werden. Für sie also 
offenbart sich die charakterisierte übersinnliche Tätigkeit so, daß sie 
sich dem inneren Seelenleben schon nähert in bezug auf ihre Gestal-
tung. Insofern man nun das «Ich» in der oben charakterisierten Art 
auch schon in den übersinnlichen Kräften, welche den Sinnesaufbau 
besorgen, veranlagt sehen muß, kann man sagen, daß im «Ich» diese 
Kräfte am meisten ihre Eigennatur verraten. Nur ist gleichsam in 
dem «Ich» diese Eigennatur auf einen Punkt zusammengeschrumpft. 
Betrachtet man das «Ich», so zeigt es in einem Punkte eine Wesenhaf-
tigkeit, welche in reichster Fülle ausgebreitet in einer übersinnlichen 
Welt ruht und sich aus dieser heraus nur in ihren Wirkungen, in dem 
Aufbau der Sinne offenbart. Der Tastsinn ergibt sich auch in dieser 
Beziehung als der Gegensatz des «Ich». In dem Tastsinn offenbart 
sich dasjenige der übersinnlichen - oder wenn man will, außerüber-
sinnlichen - Welt, was nicht Innenerlebnis des Menschen werden 
kann, sondern durch ihm entsprechende innere Erlebnisse erschlos-
sen wird. 

Als sinnenfällige Erscheinungen beschreibt die Anthropologie die 
Sinnesorgane. Es entspricht nun gut den eben angeführten Ergebnis-
sen, daß sie für Lebenssinn, Eigenbewegungssinn und Gleichge-
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wichtssinn noch nicht besondere Organe bezeichnet. Die gekenn-
zeichneten von innen nach außen wirkenden Kräfte gestalten eben 
den Menschen als allgemeinen, sich selbst erlebenden und sich hal-
tenden Sinnesorganismus. Es breiten sich gewissermaßen die Organe 
dieser drei Sinnesgebiete in der allgemeinen Leiblichkeit aus. Erst 
beim Gleichgewichtssinn wird von der Anthropologie auf die drei 
halb-zirkeiförmigen Kanäle hingewiesen, als Andeutung eines beson-
deren Sinnesorganes, weil mit diesem Sinn der Mensch in ein elemen-
tares Verhältnis zur Außenwelt tritt, nämlich zu den Raumrichtungen. 
Für die fünf mittleren Sinne gibt es abgesonderte Organe, welchen 
leicht anzuerkennen ist, daß an ihrer Bildung die gekennzeichneten 
Fähigkeiten von außen nach innen und von innen nach außen in 
mannigfaltiger Art zusammenwirken. (Wenn es auch in bezug auf den 
Wärmesinn für die Anthropologie noch manche Zweifel über das 
äußere Sinnesorgan gibt, so werden sich diese Zweifel mit fortschrei-
tender Wissenschaft schon lösen.) Für Laut- und Begriffssinn können 
äußere Organe aus dem Grunde nicht in der gleichen Art wie für die 
anderen Sinne beschrieben werden, weil diese Organe bereits da lie-
gen, wo das leibliche Leben sich in das seelische verinnerlicht. Das 
Organ des Tastsinnes aber wird sich der Wissenschaft immer mehr 
als das ergeben, was es im Sinne der obigen Betrachtungen sein muß. 
Es muß so wirken, daß der Mensch in den berührten Gegenständen 
sich gewissermaßen in sich zurückzieht, sich in inneren Leibeserleb-
nissen verschließt vor den Gebieten dieses Sinnes. Man wird also in 
den über die ganze Leibesoberfläche ausgebreiteten Gebilden, welche 
man als Tastorgane ansieht, etwas anerkennen müssen, was im we-
sentlichen mit einem Zurückziehen der Leibesoberfläche von der 
berührten Außenwelt zu tun hat. Die Tastorgane sind also eigentlich 
gestaltend für das Innere der menschlichen Leibesform; sie geben 
dem Leibe die Gestalt, durch welche er sich in sich abschließt von 
der ihn von allen Seiten berührenden Außenwelt. (An den Stellen, an 
welchen die Tastorgane eine größere Empfindlichkeit zeigen, verhält 
sich der Mensch anders zur Außenwelt als an den Stellen von gerin-
gerer Empfindlichkeit. Er schiebt sich in dem einen oder anderen 
Falle gleichsam mehr oder weniger vor gegen die Außenwelt. Man 
merkt daraus, daß die Leibesgestalt in gewisser Beziehung ein Ergeb-
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nis ist der Eigenart des Tastorganes an den verschiedenen Stellen der 
Leibesoberfläche.) 



 

 

IV.  DIE LEBENSVORGÄNGE 

 

In das Sinnesleben des Menschen gliedert sich nun ein anderes hin-
ein. Auch in diesem kann man eine Anzahl von Gebieten unterschei-
den. Da drängt sich zunächst der Vorgang auf, durch welchen das 
innere Leibesleben von außen unterhalten wird: das Atmen. In die-
sem Vorgang berührt sich das Leibesleben mit der äußeren Welt; es 
stellt sich gewissermaßen in einer Art, in welcher es nicht weiterbe-
stehen kann, der Außenwelt gegenüber, um von dieser die Kraft zu 
empfangen, sich fortzusetzen. In diesen Worten ist ungefähr dasjeni-
ge gesagt, was sich dem Menschen an dem Atmungsvorgange offen-
bart, ohne daß er auf die Ergebnisse der sinnenfälligen Wissenschaft 
eingeht. Die letzteren gehören der Anthropologie an. Das hier Cha-
rakterisierte aber erlebt der Mensch unmittelbar im Leben, an seinem 
Verlangen nach Luft, an der Beobachtung der Lebenshemmung, 
wenn die Luft fehlt usw. -Ein weiterer Vorgang dieses Gebietes ist 
derjenige, welchen man als Wdrmung bezeichnen kann. Der Mensch 
ist zum Bestände seines Leibeslebens darauf angewiesen, einen ganz 
bestimmten Wärmegrad in seinem Leibesin-nern zu entwickeln, der 
nicht von Vorgängen abhängt, welche die Wärme seiner Umgebung 
bestimmen, sondern von solchen, welche in seinem Innern stattfin-
den, und da die Eigenwärme innerhalb bestimmter Grenzen halten, 
wie auch die äußere Wärme sich gestalten mag. - Ein dritter Vorgang 
dieser Art ist die Ernährung. Durch sie tritt das Leibesleben mit der 
Außenwelt in eine solche Beziehung, daß die Substanzen, welche von 
ihm verbraucht werden, sich wieder ersetzen. - Zu der Ernährung 
muß ein vierter Vorgang hinzukommen, wenn sie stattfinden soll. 
Schon im Munde muß das aufgenommene Nahrungsmittel in Wech-
selwirkung treten mit dem aus dem Leibe abgesonderten Speichel; 
ebenso findet auf dem weiteren Verdauungsweg ein solcher Vorgang 
statt. Man kann ihn als den vierten Vorgang dieses Gebietes, die Ab-
sonderung, bezeichnen. - Die leibliche Selbstbeobachtung zeigt nun, 
daß sich an diesen Vorgang ein anderer schließt. In jener Absonde-
rung, welche der Verdauung dient, ist das Abgesonderte bloß befä-
higt, die Nahrungsmittel so umzubilden, daß sie in das Leibesleben 
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aufgenommen werden können. Der Mensch muß aber auch solches 
absondern, das in dieses Leibesleben eintreten kann. Er muß die 
Nahrungsstoffe so umformen, daß sie zum Aufbau seines Leibes 
dienen können. Dem liegt ein Vorgang zugrunde, der über das Maß 
dessen hinausgeht, was in der eben charakterisierten Absonderung 
gegeben ist. Es soll dieser Vorgang mit dem Namen Erhaltungspro-
zeß bezeichnet werden. - Ein weiterer Vorgang ergibt sich, wenn man 
das Augenmerk auf das Wachstum des Menschen lenkt. Dieser geht 
über die bloße Erhaltung hinaus. Zu dem Erhaltungsprozeß, welcher 
den Leib so lassen würde, wie er in einem bestimmten Zeitpunkte ist, 
kommt ein anderer hinzu, welcher als Wachstumsprozeß bezeichnet 
werden kann. - Ihren Abschluß erreichen der Erhaltungs- und 
Wachstumsprozeß damit, daß in dem Menschen der fertige Leib in 
einer ganz bestimmten Form sich darstellt. Diese Gestaltung des 
Menschen von innen heraus zu einem ganz bestimmten Formgebilde 
sei die Hervorbringung genannt. - Die Fortpflanzung stellt sich dann 
dar als eine Wiederholung dieser Hervorbringung. Was zum eigenen 
Leibe gehört, wird so hervorgebracht, daß es mit dem Menschen 
vereinigt bleibt; bei der Fortpflanzung tritt das Hervorgebrachte nach 
außen. Da hier zunächst nur von dem Menschen als einer in sich 
geschlossenen Leibesindividualität gesprochen werden soll, wird der 
Fortpflanzungsvorgang nicht berücksichtigt. 

An die Vorgänge, welche hier als Atmung, Wärmung, Ernährung, 
Absonderung, Erhaltungsprozeß, Wachstumsprozeß und Hervor-
bringung bezeichnet werden, schließen sich nun für den Menschen in 
ähnlicher Art innere Erlebnisse, wie sich im Ich innere Erlebnisse an 
die Vorgänge der sinnenfälligen Wahrnehmung schließen. An die 
Atmung, Wärmung und Ernährung schließen sich Gefühlserlebnisse, 
welche in ihren mittleren Zuständen weniger beachtet werden, die 
aber sofort hervortreten, wenn dieser Zustand nach der einen oder 
anderen Seite gestört wird. Kann die Atmung nicht in gehöriger Art 
vor sich gehen, so treten Angstzustände u. dgl. ein. Eine Störung des 
Wärmezustandes gibt sich in Frostgefühl oder Erhitzung kund. Die 
Störung der Ernährung offenbart sich in Hunger und Durst. Man 
kann sagen, daß sich an Atmung, Wärmung und Ernährung innere 
Erlebnisse knüpfen, welche sich als eine Art Wohlbefinden, Behag-
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lichkeit usw. offenbaren. Diese Erlebnisse sind immer da; sie liegen 
dem zugrunde, was sich bei einer Störung als Übelbefinden, Unbeha-
gen, Hunger usw. auslebt. - Eine wirkliche Selbstbesinnung zeigt nun, 
daß solche gefühlsartige Erlebnisse auch mit Absonderung, Erhal-
tungsprozeß, Wachstumsprozeß und Hervorbringung zusammen-
hängen. Man denke daran, wie Angst- und Furchtzustände sich in 
einer übermäßigen Schweißabsonderung zeigen; und man wird eben-
so zugeben können, daß die in entsprechenden Grenzen verlaufende 
Absonderung dieser Art mit einem Gefühle zusammenhängt, das sich 
in einer allgemeinen Behaglichkeit ausdrückt, wie man einsehen kann, 
daß alle Absonderung mit einem Gefühlszustande einhergeht, der so 
lange sich der Beachtung des Bewußtseins entzieht, als er normal 
verläuft. - Und des weiteren zeigt die Selbstbesinnung, daß solche 
Gefühlserlebnisse auch mit Erhaltungsprozeß, Wachstumsprozeß 
und Hervorbringung zusammenhängen. Man kann empfinden z. B., 
daß das Kraftgefühl der Jugend der Ausdruck dessen ist, was sich an 
inneren Erlebnissen an das Wachstum anschließt. 

Diese inneren Gefühlserlebnisse sind nun etwas, was im Menschen 
den Vorgängen der Atmung, Wärmung, des Wachstums usw. ähnlich 
entgegensteht, wie die im «Ich» sich an die Sinneswahrnehmungen 
anschließenden inneren Erlebnisse den Vorgängen dieser Wahrneh-
mungen entgegenstehen. Es ist daher möglich, davon zu sprechen, 
daß z. B. die Atmung mit einem Erlebnis im Menschen ähnlich zu-
sammenhängt, wie das Hören zusammenhängt mit dem Erlebnis, das 
als Ton bezeichnet wird. Nur ist der Grad von Deutlichkeit, mit wel-
cher die äußeren Sinneswahrnehmungen innerlich nacherlebt werden, 
ein viel höherer als derjenige, welcher den hier gekennzeichneten 
inneren Erlebnissen zukommt. Gewissermaßen unter oder in dem 
«Ich-Menschen» verbirgt sich ein anderer, der sich aus inneren Er-
lebnissen aufbaut, wie sich der Ich-Mensch aus den Ergebnissen der 
äußeren Sinnes Wahrnehmungen aufbaut. Nur wird dieser unter dem 
«Ich-Menschen» liegende Mensch im Leben erst dann recht beachtet, 
wenn er in den Störungen seiner Erlebnisse sich dem Ich-Menschen 
ankündigt. So wenig man aber zusammenwerfen darf den Vorgang 
der Sinneswahrnehmung mit dem an ihn sich gliedernden Vorgang 
im Ich, so wenig darf man dies tun z. B. in bezug auf den Atmungs-
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vorgang und die inneren Erlebnisse (gefühlsartiger Natur), die sich 
mit diesem Vorgang zusammenschließen. Auch könnte man leicht 
versucht sein, diese inneren Erlebnisse in ihrer Eigenart ganz zu ver-
kennen und zu sagen, es gäbe überhaupt keinen wesentlichen Unter-
schied zwischen ihnen und denjenigen, welche sich unter dem Ein-
fluß der Sinneswahrnehmungen entwickeln. Nun muß zugestanden 
werden, daß der Unterschied zwischen den beiden Arten von inneren 
Erlebnissen, z. B. für den Lebenssinn und dem inneren gefühlsartigen 
Erlebnis beim At-mungs- oder Wärmungsvorgang keine besondere 
Deutlichkeit hat. Er ist aber durch genauere Beobachtung leicht her-
auszufinden, wenn man das folgende festhält. Zu einem Sinneserleb-
nis gehört, daß sich ihm ein Urteil erst anschließen kann durch das 
«Ich». Alles, was der Mensch vollbringt unter dem Einflüsse eines 
Urteiles, muß, wenn es sich auf Sinneswahrnehmungen bezieht, so 
sein, daß das Urteil innerhalb des «Ich» gefällt wird. Man nimmt zum 
Beispiel eine Blume wahr, man fällt das Urteil: diese Blume ist schön; 
dann schiebt sich das Ich zwischen die Sinneswahrnehmung und das 
Urteil hinein. Was nun mit den Vorgängen der Atmung, Wärmung, 
Ernährung usw. an inneren Erlebnissen hervorgerufen wird, das 
weist durch sich selbst, ohne Dazwischentreten des «Ich» auf etwas 
dem Urteil Ähnliches hin. In dem Erlebnis des Hungers liegt unmit-
telbar der Hinweis auf etwas, was dem Hunger entspricht und was 
mit ihm so verknüpft ist, wie dasjenige, was der Mensch nach einer 
Urteilsfällung auf eine Sinneswahrnehmung hin mit dieser verknüpft. 
Wie beim Urteilen die Tätigkeit des «Ich» mit der Sinneswahrneh-
mung etwas zusammenschließt, so erweist sich mit dem Hunger ein 
Äußeres zusammengeschlossen, ohne daß ein «Ich» diesen Zusam-
menschluß herstellt. Dieser Zusammenschluß darf deshalb ein ins-
tinktiv sich offenbarender genannt werden. Und solches gilt für alle 
inneren Erlebnisse, welche mit Atmungs-, Ernährungs-, Wachstums-
vorgängen zusammenhängen. Man muß deshalb unterscheiden zwi-
schen Atmungsbehagen, Wärmewohlbefinden, insofern sie instinkti-
ve innere Erlebnisse sind und zwischen den ihnen entsprechenden 
Wahrnehmungen des Lebenssinnes. Die Welle des Instinktiven muß 
gewissermaßen erst an den «Ich-Menschen» heranschlagen, um zum 
Gebiete des Lebenssinnes zu gelangen. - Es soll nun das Gefüge der 
inneren Erlebnisse, welche durch die gekennzeichneten Vorgänge 
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hinter dem «Ich-Menschen» sich abspielen, dem «astralen Menschen» 
zugeschrieben werden. Wieder soll mit dem Namen «astraler 
Mensch» nichts anderes zunächst verbunden werden, als was hier 
gekennzeichnet ist. Wie nun der «Ich-Mensch» durch die Sinneswerk-
zeuge seine Erlebnisse aus der «Sinnenwelt» entnimmt, so der «astrale 
Mensch» aus der Welt, welche ihm durch die Vorgänge des Atmens, 
Wachsens usw. gegeben ist. Es sei diese Welt zunächst «Lebenswelt» 
genannt. 

Damit nun eine «Lebenswelt» gegeben sein kann, müssen die Le-
bensorgane aus einer Welt heraus gebaut sein, die über alles Leben 
ähnlich hinausliegt, wie die Kräfte zum Aufbau der Sinnesorgane 
über das Sinnenfällige hinausliegen. Diese Welt offenbart sich wieder 
in ihren Wirkungen, im Aufbau der Lebensorgane. Die einzelnen 
Gebiete der Lebensvorgänge: Atmung, Wärmung, Ernährung usw. 
dürfen als Hinweise auf ebenso viele Gebiete dieser Welt gedeutet 
werden. - Man kann nun bemerken, daß die Gebiete der Lebensvor-
gänge weniger streng voneinander gesondert sind als die Gebiete der 
Sinneswahrnehmungen. Das Gebiet des Geschmackssinnes ist z. B. 
streng gesondert vom Gesichtssinn, die Gebiete der Lebensvorgänge 
liegen sich näher; sie gehen mehr ineinander über. Die Atmung geht 
in die Wärmung, diese in die Ernährung über. - Die Anthropologie 
zeigt daher für die Sinneswahrnehmungen im wesentlichen getrennte 
Sinnesorgane; für die Lebensvorgänge weist sie Organe auf, die inei-
nanderfließen. So hängt die Lunge - das vorzüglichste Atmungsorgan 
- mit den Organen des Blutlaufes zusammen, die der Wärmung die-
nen; diese wieder fließen zusammen mit den Verdauungsorganen, 
welche der Ernährung entsprechen usw. -Das ist ein Hinweis darauf, 
daß die entsprechenden Gebiete derjenigen Welt, in welcher ihre 
aufbauenden Kräfte liegen, auch in einer anderen Beziehung zu ei-
nander stehen als die Kräfte für den Aufbau der Sinnesorgane. Jene 
müssen gegeneinander gewissermaßen beweglicher sein als diese. Die 
Erlebnisse des Geschmackssinnes z. B. können mit denen des Ge-
hörsinnes sich nur in dem gemeinsamen «Ich» begegnen, dem sie 
angehören. Das Wachtstumsgefühl dagegen trifft durch sich selbst 
mit demjenigen zusammen, welches sich an dem Atmungsorgan 
zeigt. Das Kraftgefühl des Wachsens zeigt sich in der Atembehag-
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lichkeit, in der Wärmung usw. durch gesteigertes Innenleben. Jedes 
gefühlsartige Erlebnis dieser Art kann mit einem anderen derselben 
Art zusammenfallen. Es ergaben sich die Gebiete der Sinneswahr-
nehmungen so, daß man für sie das Bild eines Umkreises gebrauchen 
könnte, an dem die einzelnen Gebiete ruhend sind, während das 
«Ich» sich über alle hinwegbewegt. Für die Lebensvorgänge ergibt 
sich aus dem Gesagten ein anderes Sinnbild. Man kann sie so vorstel-
len, daß sie alle geweglih sind und jedes über jedes hinlaufen kann. 

Nun bestehen aber auch deutliche Beziehungen zwischen den Sin-
nenwahrnehmungen und den Lebensvorgängen. Man nehme den 
Atmungsvorgang und beziehe ihn auf die Gehörwahrnehmung. In 
beiden Fällen stellt sich das entsprechende Leibesorgan der Außen-
welt entgegen. Das ist ein Hinweis darauf, daß in der Außenwelt das-
jenige sich offenbart, was Beziehung sowohl zu dem einen und dem 
anderen Organ hat. Nun zeigt sich, daß z.B. in der Luft sich ein zwei-
faches offenbart; dem einen gegenüber ist gestaltet das Atmungsor-
gan und stellt es in den Dienst des Leibes hinein; das andere bezieht 
sich auf den Bau des Gehörorgans. Man wird anerkennen dürfen, daß 
die Kräfte, welche das Gehörorgan gestalten, gewissermaßen ur-
sprünglichere sein müssen als diejenigen, welche das Atmungsorgan 
bilden. Denn im ausgebildeten menschlichen Leib steht alles in ge-
genseitiger Abhängigkeit. Es kann ein menschliches Gehörorgan von 
innen nach außen sich nur entfalten, wenn das Atmungsorgan gerade 
so veranlagt ist, wie es sich eben zeigt. Aus dem Organismus heraus 
wächst das Atmungsorgan der Außenwelt entgegen und auch das 
Gehörorgan. Nun dient das Atmungsorgan nur dem inneren Leibes-
leben; das Gehörorgan jedoch muß der Außenwelt - dem Gebiete des 
Tones - angepaßt sein. Im Herauswachsen des Atmungsorgans aus 
dem Leibe braucht also nur auf die Beschaffenheit des Leibes selbst 
Rücksicht genommen zu werden; das Gehörorgan muß so heraus-
wachsen, daß es der äußeren Tonwelt angemessen ist. Vor der Anlage 
zum Atmungsorgan braucht keine andere zu liegen; es wächst den 
inneren Gestaltungskräften gemäß. Das Gehörorgan jedoch muß 
einer schon bestehenden Anlage entgegenwachsen. Seine Anpassung 
an die Außenwelt muß seinem Hervorsprießen aus dem inneren Lei-
besleben vorausgehen. - Damit zeigt sich, daß die Kräfte, welche das 
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Gehörorgan zum Sinneswerkzeug bilden, einer Welt angehören, wel-
che die ursprünglichere oder höhere gegenüber der anderen ist, in 
welcher die Kräfte liegen, welche als solche sich offenbaren, die vom 
Leibe heraus sowohl Gehörorgan wie Atmungsorgan bilden. -Es 
kann auch an anderen Sinneswahrnehmungen und Lebensvorgängen 
ein ähnliches gezeigt werden. Man richte die Aufmerksamkeit auf den 
Geschmackssinn. Zu ihm kann die Absonderung in eine ähnliche 
Beziehung gesetzt werden wie der Atmungsvorgang zum Gehörsinn. 
In dem Speichel des Mundes ist enthalten, was das Nahrungsmittel 
löst und dadurch schmeckbar macht. Eine ähnliche Besinnung, wie 
die eben angestellte, kann ergeben, daß die Kräfte, aus denen die Ab-
sonderungsorgane sich bilden, die weniger ursprünglichen sind ge-
genüber denjenigen, durch welche der Geschmackssinn entsteht. 

Man kann im Sinne solcher Betrachtungen demnach eine übersinnli-
che höhere Wesenheit im Menschen annehmen, deren Kräfte sich in 
dem Aufbau der menschlichen Sinnesorgane als in ihren Wirkungen 
zeigen. Ebenso eine andere, deren Wirkungen sich in dem Bau der 
menschlichen Lebensorgane offenbaren. Die letztere Welt fühlt der 
«astralische Mensch» als seine instinktiven Innenerlebnisse; die erstere 
gibt sich dem «Ich-Menschen» als sinnenfällige Wirklichkeit (Sinnen-
welt) kund. Es kann aber weder die erste Welt durch die Sinne, noch 
die zweite im astralischen Menschen unmittelbar zur Offenbarung 
kommen. 

Es ist gesagt worden, daß im «Ich» gleichsam zu einem Punkte zu-
sammengeschrumpft die übersinnliche Welt in ihrer Eigenart sich 
offenbart; in eben demselben Sinne kann anerkannt werden, daß die 
zweite der angeführten Welten in den Gefühlserlebnissen des «astrali-
schen Menschen» sich zeigt, die als Lebensinstinkte bezeichnet wer-
den können. In diesen Erlebnissen spricht sich etwas aus, mit dem 
die anderen instinktiven Erlebnisse des «astralischen Menschen» in 
eins zusammenfließen und Bild sind einer übersinnlichen Welt in 
dem Sinne wie der Ich-Mensch Bild einer solchen ist. 

Der «Ich-Mensch» und der «astralische Mensch» stellen zwei mensch-
liche Wesensteile dar, welche in inneren Vorgängen sich ausleben. 
Um den «Ich-Menschen» möglich zu machen, bauen die Kräfte einer 
übersinnlichen Welt die Sinnesorgane auf. Insofern also der Men-
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schenleib Träger der Sinnesorgane ist, zeigt er sich aus einer über-
sinnlichen Welt heraus gebaut. Es sei nun dieser Träger der Sinnesor-
gane der physische Menschenleib genannt. Ihn durchdringt der «Ich-
Mensch», um mit seiner Hilfe in der Sinnenwelt zu leben. Man muß 
demnach in dem physischen Menschenleib eine Wesenheit sehen, 
welche aus Kräften heraus gebaut ist, die in ihrer Eigenart dem «Ich» 
selbst verwandt sind. Innerhalb der Sinnenwelt kann sich der physi-
sche Menschenleib nur In seiner sinnenfälligen Offenbarung zeigen. 
Seiner inneren Wirklichkeit nach ist er eine Wesenheit übersinnlicher 
Art. - Um den «astralischen Menschen» möglich zu machen, baut eine 
zu der charakterisierten übersinnlichen Welt als «Lebenswelt» hinzu-
tretende andere Welt die Lebensorgane auf. Die Kräfte dieser Welt 
haben sich als verwandt ergeben denen der Erlebnisse, welche der 
«astralische Mensch» in den Lebensinstinkten hat. Was den physi-
schen Menschen aufbaut, offenbart sich in der Sinnenwelt in oben 
gekennzeichnetem Sinne. Diejenigen Kräfte, welche die Lebensorga-
ne aufbauen, können sich in der physischen Welt nur in den Lebens-
vorgängen offenbaren. Denn sie erzeugen die Lebensorgane und nur 
durch solche kann sich ein Lebensvorgang kundgeben. Die Lebens-
organe selbst sind keine Wahrnehmungsorgane. Daher bleiben nicht 
nur die Kräfte, welche die Lebensorgane aufbauen, sinnlich unwahr-
nehmbar, sondern die Offenbarung dieser Kräfte im Menschen selbst 
kann nicht sinnenfällig werden, sondern nur gefühlsmäßiges Instinkt-
erlebnis sein. Diese Offenbarung sei nun der «ätherische Menschen-
leib» genannt. (Bei «ätherisch» soll nur an das hier Gemeinte gedacht 
werden, keineswegs an das, was in der Physik den Namen «Äther» 
trägt.) So wie der physische Menschenleib zum «Ich-Menschen» sich 
verhält, so der «ätherische Menschenleib» zum «astralischen Men-
schen». - Der physische Leib ist, seiner Wesenheit nach, so beschaf-
fen, daß er dem Ich die Sinneserlebnisse liefert; der «ätherische Leib» 
kann unmittelbar nur gefühlsmäßig vom «astralischen Menschen» 
erlebt werden. Es muß sich verhalten: das Ich zum physischen Men-
schenleib, wie der «astralische Mensch» zum «ätherischen Menschen-
leib». - So setzen die Lebensorgane Kräfte voraus, denen sie sich an-
passen, indem sie Sinnesorgane, wie z. B. das Gehörorgan, aus dem 
Leibe heraus im Sinne von Erlebnissen gestalten, denen sie selbst 
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nicht dienen; und die Sinnesorgane wieder setzen die Lebensorgane 
voraus, indem sie durch deren Vorgänge unterhalten werden. 

Man kann demnach unterscheiden: 1. Eine übersinnliche Welt, in 
welcher die Kräfte zum Aufbau der Sinnesorgane liegen. 2. Eine 
übersinnliche Welt, in welcher die Kräfte zum Aufbau der Lebensor-
gane liegen. Diese setzt jene voraus; daher kann erstere die höhere 
Geisteswelt, letztere die niedere Geisteswelt genannt werden. 3. Eine 
Welt, in welcher der astralische Mensch so in Beziehung steht zu den 
Lebensvorgängen, daß diese in ihm sich als Lebensinstinkte offenba-
ren. Diese setzt die Lebensvorgänge, also die zweite Welt voraus. Sie 
sei die astralische Welt genannt. 4. Eine Welt, in welcher dem Ich-
Menschen sich die Sinneserlebnisse durch die Sinnesorgane offenba-
ren. Diese ist aber die physisch-sinnliche Welt. 

Aus der höheren Geisteswelt ist der physische Menschenleib gebildet, 
insofern er Träger der Sinnesorgane ist. Aus der niederen Geisteswelt 
ist der ätherische Menschenleib gebildet, insofern er die Lebensorga-
ne auferbaut. In der astralischen Welt tritt der astralische Mensch mit 
den Lebensvorgängen in Beziehung, insofern sich diese in den Le-
bensinstinkten offenbaren. In der physischen Welt tritt der Ich-
Mensch mit den sich als Außenwelt darstellenden Sinneserlebnissen 
(Laut, Ton, Wärme, Licht etc.) in Beziehung, sofern sich diese als 
Sinnes weit offenbaren. 



 

 

V. VORGANGE  IM MENSCHLICHEN  INNERN 

 

Der «astralische Mensch» ist in dem Vorhergehenden nur so betrach-
tet worden, wie er sich in seinen gefühlsmäßigen Erlebnissen als eine 
Art Widerspiegelung der Vorgänge der Lebensorgane ergibt. Diese 
Erlebnisse sind aber nicht die einzigen, welche ihm eigen sind. Zu 
diesen Erlebnissen kommt hinzu zunächst die Bewegungsfähig-keit 
des Menschen. Der Mensch bewegt seinen Leib nicht nur auf diejeni-
gen Antriebe hin, welche auf Grund der Lebensvorgänge sich abspie-
len. Die Impulse zur Bewegung sind in dem Innenleben gelegen, so-
fern dieses unabhängig ist von den Lebensvorgängen. Doch zeigt die 
Selbstbesinnung, daß diese Impulse keineswegs immer auf Antriebe 
des «Ich-Menschen» hin erfolgen müssen; sie stellen sich als instinkti-
ve Erlebnisse ein und gehören damit demselben Gebiete an wie die 
instinktiven Erlebnisse, welche mit den Lebensvorgängen sich zu-
sammenschließen, das heißt dem «astralischen Menschen». - Des wei-
teren bieten sich als solche Erlebnisse des «astralischen Menschen» 
diejenigen dar, welche man als instinktive Begehrungen bezeichnen 
kann. Es entstehen Begehrungen auf Grund sinnenfälliger Wahr-
nehmungen. Doch zeigt in bezug auf sie die Selbstbesinnung das 
folgende. Die sinnenfällige Wahrnehmung führt zunächst zu einem 
Urteil, wenn sie von dem «Ich-Menschen» aufgenommen wird. Die-
ses Urteil wirkt dann auf den «astralischen Menschen», wenn es zu 
einer Begehrung führt. Im «Ich-Menschen» bildet sich das Erlebnis: 
das sinnlich Wahrgenommene ist wertvoll; es erwacht das Interesse 
dafür. Soll nun das Interesse zur Begehrung werden, so muß das Ur-
teil von einem Impuls des «astralischen Menschen» ergriffen werden. 
Und auch auf Grund der Erlebnisse, welche mit Lebensvorgängen 
zusammenhängen, bilden sich Begehrungen. Doch sind die oben 
gekennzeichneten gefühlsmäßigen Erlebnisse noch keine Begehrun-
gen. Das Erlebnis des Hungers ist noch keine Begehrung. Es weist 
nur in urteilsartiger Form auf den Lebensvorgang hin. Die Begehrung 
ist ein selbständiges Erlebnis, das der «astralische Mensch» zu dem 
Hungergefühl hinzufügt. Daneben gibt es Begehrungen, die im «ast-
ralischen Menschen» wurzeln, ohne daß sie angeregt sind durch Le-
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bensvorgänge oder durch äußere Wahrnehmungen. Gewisse Triebe 
gehören in das Gebiet, dem solche Begehrungen entwachsen. - Eine 
dritte Art von selbständigen Erlebnissen des astralischen Menschen» 
ergibt sich, wenn man überlegt, wie sich zwischen den Vorgang der 
Sinneswahrnehmung und das Erlebnis des «Ich-Menschen» noch 
etwas dazwischenschiebt. Es ist das «Bild», das in dem Wechsel ver-
kehr zwischen Sinneserlebnis und «Ich» auf Grund des ersteren ent-
steht. Das Sinneserlebnis ist vorübergehend; es dauert so lange, als 
das Sinnesorgan auf den Gegenstand gerichtet ist. Das «Bild» bleibt; 
aber dies «Bild» ist noch nicht etwas, das zum Urteil, zur Ich-
Tätigkeit selbst gehört. Denn man kann erst auf Grund des «Bildes» 
urteilen. Im Bilde ist ein Erlebnis des «astralischen Menschen» enthal-
ten, nicht des «Ich-Menschen». Man kann das «Bild» auch die Emp-
findung nennen, wenn man dieses Wort nicht auf das Sinneserlebnis 
selbst, sondern auf dessen Inhalt bezieht. Empfindungen in diesem 
Sinne sind die dritte Art von selbständigen Erlebnissen des «astrali-
schen Menschen». - Wie man für den physischen Menschen von Sin-
nesorganen, für den «ätherischen Menschen» von Lebensorganen 
spricht, so kann man für den «astralischen Menschen» von Bewe-
gungsimpulsen, Begehrungen und Empfindungen sprechen. Die Or-
gane für diese Erlebnisse können nicht aus dem «astralischen Men-
schen» selbst stammen, denn dieser muß sie erst haben, bevor er die 
Erlebnisse machen kann. Die Organe müssen aus einer außerhalb des 
«astralischen Menschen» gelegenen Welt gebildet sein. Weil aber der 
«astralische Mensch» in Empfindung, Begehrung und Bewegung sol-
che Erlebnisse hat, deren Impulse in ihm selber wurzeln, er gewis-
sermaßen Beobachter dessen ist, was in ihm selber sich entfalten 
muß, so können auch die Kräfte, welche die entsprechenden Organe 
bilden, nur aus einer Sphäre stammen, aus welcher der ganze «astrali-
sche Mensch» stammt. Es muß demnach vorausgesetzt werden eine 
Welt, die zwar außerhalb des «astralischen Menschen» liegt, die aber 
doch mit diesem gleicher Wesenheit ist. - Welcher Art diese Welt ist, 
kann sich auch hier aus demjenigen Erlebnis des «astralischen Men-
schen» offenbaren, welches das Innerlichste ist. Als solches kann man 
die «Empfindungen» oder «Bildempfindungen» -im oben genannten 
Sinn - erkennen. In den Begehrungen und Bewegungsimpulsen hat 
man dagegen etwas, was über das innere Erlebnis hinausweist. Aus 
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einer Welt, die ähnlich ist seiner Welt von «Bildern», bei deren Auf-
bau er als «astralischer Mensch» dabei ist, müssen auch die Begehrun-
gen und Bewegungsimpulse angeregt sein. -Man kann nun unter-
scheiden zwischen dem «astralischen Menschen», wie er sich selbst in 
«Bildern», Begehrungen und Bewegungsimpulsen innerlich erlebt, 
und dem «astralischen Menschen», welcher die Offenbarung einer 
außerhalb Bewegungsimpuls und Begehrung liegenden Welt ist. Die-
ser «astralische Mensch» soll zum Unterschiede von dem ersten der 
«astralische Leib» des Menschen genannt werden. Er kann ebenso-
wenig sinnlich wahrgenommen werden wie der «ätherische Leib», 
weil er keine Organe zur physischen Wahrnehmung erzeugt, sondern 
nur solche zu Empfindung, Begehren und Bewegungsimpuls. Für 
Bewegungsimpuls und Begehrung ist es ohne weiteres klar, daß sie 
keine sinnenfällige Wahrnehmung vermitteln können; doch auch für 
die Empfindung, insofern sie gleicher Art ist mit den Kräften, welche 
den «astralischen Leib» auferbauen, muß dieses zugegeben werden. 
Denn auch das Bild, welches durch ein Sinneserlebnis entsteht, löst 
sich los von diesem Erlebnis und bleibt als Inhalt des «astralischen 
Menschen». So aber, wie ein losgelöstes «Bild», müssen die Kräfte 
gedacht werden, welche die Organe des «astralischen Menschen» bil-
den; nicht wie ein sinnenfälliges Erlebnis. Solange allerdings dieses 
«Bild» so vorgestellt wird, als ob sein Inhalt aus einem Sinneserlebnis 
gekommen wäre, kann es die Kräfte, aus welchen der «astralische 
Leib» gebildet ist, nicht veranschaulichen. Denn zur Entstehung eines 
solchen Bildes ist ein Sinnesorgan notwendig. Es muß an ein Bild 
solcher Art, aber nicht von solcher Entstehung gedacht werden. Ein 
Phantasiebild ist von solcher Art. Solange ein Phantasiebild der blo-
ßen persönlichen Willkür des «Ich-Menschen» entstammt, kann es 
naturgemäß für die Kennzeichnung der genannten Welt nicht in Be-
tracht kommen. Es muß aus einer außerhalb des «Ich-Menschen» und 
auch des «astralischen Menschen» liegenden Wirklichkeit hervorge-
hen. -Unter Berücksichtigung von all dem Gesagten kann man sich 
eine Vorstellung davon machen, wie beschaffen der «astralische Leib» 
sein muß. Er ist, nach den Hindeutungen, die sich ergeben haben, ein 
in der Wirklichkeit wurzelnder Bilderleib, der aus sich heraus die 
Kräfte der Begehrung und Bewegung anfacht. 
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In den Gebieten, welche den Sinneserlebnissen entsprechen, war 
etwas gegeben, was bildlich veranschaulicht werden konnte wie ein 
Umkreis, an dem verteilt die einzelnen Kräfte liegen, welche sich in 
den Sinnesorganen als ihren Wirkungen offenbaren. In den Gebieten, 
welche den Lebensvorgängen entsprechen, konnte das Bild so ge-
wählt werden, daß die einzelnen entsprechenden Kräfte übereinander 
hinlaufen. Man muß sagen «übereinander hinlaufen»; denn die einzel-
nen Vorgänge durchdringen sich nicht. Die Atmung kommt z. B. 
dem Erhaltungsprozeß nahe, weil durch den letzteren fortwährend 
das Organ der Atmung neu aufgebaut werden muß. Aber indem das 
Atmungsorgan so den Einfluß von dem Erhaltungsprozeß erfährt, 
wird der Atmungsvorgang selbst nicht verändert. Die beiden Vor-
gänge: Atmung und Erhaltungsprozeß wirken also aneinander vorbei. 
- Anders ist dies bei den Vorgängen Bewegung, Begehrung und 
«Bildempfindung». Diese drei Vorgänge wirken in der folgenden Art. 
Bildempfindungen erzeugen sich wirksam in Begehrungen; Begeh-
rungen leben in den Bewegungsimpulsen weiter. Es ist daher gerecht-
fertigt, zu sagen, wenn Bildempfindung auf Begehrungskraft trifft, 
dann durchdringt die erste die letzte, und in der Begehrung lebt der 
Inhalt der Bildempfindung weiter. Ebenso lebt in der Bewegung die 
Begehrung - und zwar mit der Bildempfindung zusammen - weiter. 
Man kann somit die Kräfte derjenigen Welt, aus welcher der astrali-
sche Leib heraus gebildet ist, so bildlich veranschaulichen, daß man 
sie als drei Kräftegebilde denkt: dasjenige Gebilde, welches den Bild-
empfindungen entspricht, wirkt auf das, welches die Begehrungen 
ausströmt, und in dem Gebilde für die Bewegungen leben dann die 
Wirkungen der beiden ersten Gebilde weiter. 

Man wird nun leicht erkennen, daß die Welt, von der hier gesagt ist, 
daß aus ihr der «astralische Leib» stammt, die gleiche ist, wie die im 
vorigen Kapitel als «astralische Welt» charakterisierte. Denn es müs-
sen sich die Lebensvorgänge erst in Lebensinstinkte umsetzen, um im 
«astralischen Menschen» Impulse zu sein. Lebensinstinkte, Bildemp-
findungen, Begehrungen und Bewegungsimpulse gehören also dem 
«astralischen Menschen» an, insofern dieser die niedere Geisteswelt 
schon voraussetzt und selbst in der «astralischen Welt» den Ursprung 
hat. 



 

 

VI.  DAS  ICH-ERLEBNIS 

 

In dem Erleben des «Ich» selbst durch den Menschen liegt nichts, 
was durch einen Sinnesvorgang angeregt ist. Dagegen nimmt das Ich 
die Ergebnisse der Sinnesvorgänge in sein eigenes Erleben auf und 
baut sich aus ihnen das Gefüge seines Inneren, des eigentlichen «Ich-
Menschen». Dieser «Ich-Mensch» besteht somit ganz aus Erlebnissen, 
welche außer dem Ich ihren Ursprung haben und dennoch nach den 
entsprechenden Sinneserlebnissen in dem Ich weiterbestehen. Sie 
können also in Ich-Erlebnisse umgewandelt werden. Wie das ge-
schieht, darüber kann man eine Vorstellung gewinnen, wenn man die 
Erlebnisse des sogenannten Tastsinnes betrachtet. Bei diesem kommt 
nichts von einem Gegenstande der äußeren Welt in die Ich-
Erlebnisse hinein. Das Ich strahlt gewissermaßen seine eigene We-
senheit bis zu der Berührungsstelle mit dem äußeren Gegenstande 
und läßt nach Maßgabe der Berührung dann diese eigene Wesenheit 
in sich zurückkehren. Die zurückstrahlende eigene Wesenheit bildet 
den Inhalt der Tastwahrnehmung. Warum erkennt nicht sofort das 
Ich die Tastwahrnehmung als den eigenen Inhalt? Weil dieser Inhalt 
von der anderen Seite, von außen her, einen Gegenstoß erhalten hat 
und nun so zurückkehrt, wie ihn dieser Anstoß der Außenwelt ge-
prägt hat. Der Ich-Inhalt kehrt also zurück mit dem Gepräge, das er 
von außen erhalten hat. Das Ich empfängt somit in der Beschaffen-
heit seines eigenen Inhaltes eine gewisse Eigenheit der Außenwelt. 
Daß es wirklich innerliche Ich-Erlebnisse sind, welche nur in ihre 
Prägung die Eigenheit der Außenwelt aufgenommen haben, kann nur 
durch ein Urteil gewonnen werden. -Man nehme nun an, das Erleben 
des Ich könne nicht bis zur Berührung mit dem äußeren Gegenstand 
kommen. Derselbe strahle seine Wesenheit aus; und das Ich-Erleben 
müsse vor der Berührung zurückprallen. Dann entstände innerhalb 
des Ich ein ähnliches Erlebnis, wie das Tasterlebnis ist; nur wird 
durch den schwächeren Widerstand des Ich in seinem Erleben etwas 
auftreten wie ein Einströmen des Äußeren. Als ein solcher Vorgang 
kann in der Tat das Geruchserlebnis gekennzeichnet werden. - Ist der 
Anprall von außen so stark, daß sich die äußere Strahlung in das Ich-



ANTHROPOSOPHIE 

VI. Das Ich-Erlebnis 

__________________________________________________________ 

38 

 

Erleben hineingräbt, dann kann die Einströmung von außen gesche-
hen, und erst, wenn sich das innere Erleben gewissermaßen zur Weh-
re setzt, kann es sich wie verschließen gegen die Eigenheit der Au-
ßenwelt. Es hat aber dann in sich die Strömung von außen aufge-
nommen und trägt sie nun in sich als eigene innere Wesenheit. In 
dieser Art kann man den Geschmackssinn kennzeichnen. - Wenn 
aber nun das Ich nicht sein eigenes ursprüngliches Erleben, sondern 
solche Wesenheit, die es selbst von außen aufgenommen hat, dem 
äußeren Dasein entgegenbringt, so kann von außen her eine Eigen-
heit einem Innenerlebnis eingeprägt werden, die selbst ursprünglich 
von außen in das Innere hereingenommen ist. Die Außenwelt prägt 
sich dann einem Innenerlebnis ein, das selbst erst von einem Äuße-
ren verin-nerlicht ist. In solcher Art stellt sich der Gesichtssinn dar. 
Es ist bei ihm so, wie wenn innerhalb der Ich-Erlebnisse die Außen-
welt es mit sich selbst zu tun hätte. Wie wenn sie erst ein Glied ihrer 
Wesenheit in den Menschen hineingeschickt hätte, um dann ihre Ei-
genheit diesem Gliede einzuprägen. - Man nehme nun weiter an, daß 
die Außenwelt mit dem, was sie in das Innere als Sinnesorgan ge-
schickt hat, das Ich-Erleben gleichsam ganz ausfülle; dann wird das 
Innere die Eigenheit eines Äußeren in der Sinneswahrnehmung na-
cherleben, obgleich inneres Erlebnis und Außenwelt einander gegen-
überstehen. Und ein Einstrahlen von Seiten der Außenwelt wird dann 
als etwas sich offenbaren, was mit einem Inneren gleichartig ist. Das 
Ich wird Äußeres und Inneres als gleichartig erleben. So ist es beim 
Wärmesinn. - Nun vergleiche man die Erlebnisse des Wärmesinnes 
mit dem Lebensvorgang der Wärmung. Ein Wärmeeindruck muß als 
etwas anerkannt werden, was gleichartig ist der im Innern selbst er-
lebten und dieses Innere erfüllenden Wärme. 

Bei Geruchssinn, Geschmackssinn und Gesichtssinn kann von einem 
Einströmen der Außenwelt in die Ich-Erlebnisse gesprochen werden. 
Durch den Wärmesinn wird das Innenleben mit der Eigenart der 
Außenwelt erfüllt. Eine Sinneswahrnehmung von innen gibt sich 
kund bei Gleichgewichts-, Eigenbewegungs- und Lebenssinn. Durch 
sie erlebt das Ich seine innere physische Erfüllung. 

Ein anderes findet statt beim Gehörsinn. Da läßt die äußere Wesen-
heit nicht nur wie beim Tastsinn die Ich-Erlebnisse an sich heran-
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kommen; sie bohrt sich auch nicht in sie hinein, wie beim Geruchs-, 
Geschmacks- und Gesichtssinn, sondern sie laßt sich gleichsam von 
den Ich-Erlebnissen bestrahlen; sie läßt sie an sich herankommen. 
Und erst dann setzt sie die eigenen Kräfte entgegen. Das Ich muß 
dadurch etwas erleben, das wie ein Sichausbreiten in die Außenwelt 
ist, wie ein Verlegen dieser Ich-Erlebnisse nach außen. Ein solches 
Verhältnis kann vom Gehörsinn anerkannt werden. (Wer nicht abs-
trakte Vergleiche macht, der wird nicht einwenden, daß z. B. auch 
beim Gesichtssinn ein solches Sichausbreiten stattfinde. Die Ton-
wahrnehmung ist von wesentlich anderer Art als die Gesichtswahr-
nehmung. In der Farbe ist nicht in demselben Sinne das Ich-Erlebnis 
als solches enthalten wie im Ton.) In noch höherem Maße ist dieses 
Ausbreiten des Ich-Erlebnisses in die Umwelt beim Lautsinn und 
beim Begriffssinn gegeben. 



 

 

VII.  DIE WELT,  WELCHE DEN  SINNESORGANEN ZU-
GRUNDE LIEGT 

 

Um den astralischen Menschen zu kennzeichnen, mußte auf die 
Dreiheit von Bildempfindung, Begehrung und Bewegungsimpulse 
hingewiesen werden. Der «Ich-Mensch», insofern er in seinen Sin-
nesvorgängen unmittelbar erlebt wird, zeigt sich als eine Einheit. Alle 
Sinneserlebnisse sind nur, wie die vorhergehenden Betrachtungen 
ergeben, verschieden modifizierte oder abgestufte Ich-Erlebnisse. In 
dem Erleben des Ich selbst steht der Mensch mit der übersinnlichen 
Welt in einer unmittelbaren Beziehung. Die anderen Ich-Erlebnisse 
werden ihm durch Organe vermittelt. Und durch die Organe offen-
baren sich die Ich-Erlebnisse in der Mannigfaltigkeit der Sinnesgebie-
te. - Nun kann man bei zwei Organen, beim Begriffssinn und beim 
Lautsinn, die Entfaltung der Sinnesfähigkeit bis zu einem gewissen 
Grade leicht verfolgen. Beim Wahrnehmen eines Begriffes erweisen 
sich die im vorangegangenen Leben des Menschen erworbenen Be-
griffe als dasjenige, was den neuen Begriff aufnimmt. Der Mensch 
erweist sich für einen Begriff, der an ihn herantritt, in dem Maße ver-
ständig, als er vorher diese oder jene Begriffe aufgenommen hat. In 
dem Verstehen eines Begriffes liegt demnach ein sich Offnen des 
Menschen nach außen und eine Einsenkung des Aufgenommenen in 
das Gefüge des bereits vorhandenen Begriffsorganismus. Das Leben, 
das sich da entfaltet, blüht nach außen auf und wurzelt sich in den 
Begriffsorganismus ein. - Ein ähnliches findet für den Lautsinn statt. 
Für eine neue Lautbedeutung ist der Mensch zugänglich in dem Ma-
ße, als er sich andere Lautbedeutungen bereits angeeignet hat. Der 
Mensch trägt wirklich einen Begriffsund einen Lautorganismus in 
sich. Beide müssen vorhanden sein, bevor sich die Ich-Erlebnisse 
durch Begriffs- und Lautorganismus abspielen können. Der Ich-
Mensch kann die Herstellung dieses Laut- und Begriffsorganismus 
nicht durch Kräfte bewirken, welche im Sinnesleben liegen. Und 
noch ein drittes ist notwendig. Das Ich entfaltet sein Erleben gewis-
sermaßen nach allen Seiten; in diesem Erleben kann es sich nicht 
selbst erleben. Es muß sich zum Selbsterleben sein eigenes Erleben 
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entgegenstellen. Es stellt sich selbst als Empfindung sich entgegen. 
Man sieht: die Ich-Empfindung, die Erlebnisse des Begriffssinnes 
und Lautsinnes werden dem Ich entgegengebracht durch drei Orga-
nismen. Zu den beiden anderen kann man noch den Ich-Organismus 
zählen. Wenn man bei dem oben gewählten Bilde bleibt, so kann 
man sagen, das Ich-Erleben entfalte sich allseitig; es wurzele nach 
einer Seite in einer ihm gleichen übersinnlichen Welt und strebe in 
den Begriffsorganismus und den Lautorganismus so hinein, daß sein 
eigenes Erleben ihm entgegenwächst, wie wenn es den Ich-
Organismus, den Begriffs- und Lautorganismus gleich einer Blüte zur 
Entfaltung brächte. - Stellt man sich nun den Menschen als Wesen 
der Sinnenwelt vor, wie ihm die gekennzeichnete Richtung einverleibt 
ist, so muß man an den Gegensatz von oben und unten denken. 
«Von oben nach unten» ist eine Richtung, in welcher man sich die 
Entfaltung des Ich-Erlebens denken kann; von «unten nach oben» 
setzt sich dieser Entfaltung der Ich-Organismus entgegen, dem die 
Ich-Erlebnisse entgegenwachsen. Wie die Blätter an den Blattstiel bei 
der Pflanze sich anlegen, von unten nach oben sich entfaltend, so 
legen sich an den Ich-Organismus die Gebilde des Begriffs- und 
Lautorganismus von oben nach unten an. - Wenn nun, wie nach obi-
gem berechtigt ist, gesagt wird, das ursprüngliche Ich-Erleben entfal-
te sich aus einer übersinnlichen Welt heraus, so kann für die Bildung 
von Ich-, Begriffs- und Lautorganismus angenommen werden, daß 
an ihrem Zustandekommen Kräfte arbeiten, welche das gleiche Mate-
rial besitzen, das in dem Ich-Erleben vorliegt, nur bauen sie dieses 
Material in Gebilden auf, die schon da sein müssen, wenn das Ich-
Erleben sinnenfällig wahrgenommen wird. Es ergibt sich daher ohne 
weiteres, daß das menschliche Ich-Erleben ein solches ist, das aus 
einer übersinnlichen Welt fließt, aber erst wahrgenommen werden 
kann, wenn es sich einwurzelt in einen Organismus, der in sich ein 
Gefüge ist von Ich-, Begriffs- und Lautorganismus. Man kann auch 
sagen: von einem Organismus, der in diesen dreien seine Sinnesorga-
ne entfaltet. - Man nehme zu diesem hinzu die oben gegebene Schil-
derung des astralischen Leibes. Auf seine Wesenheit deuten Bildemp-
findung, Begehrung und Bewegungsimpuls des astralischen Men-
schen. Man kann nun leicht einsehen, daß in dem Ich-Organismus 
eine Bildempfindung gegeben ist, welche nicht durch ein Sinneser-
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lebnis entstanden ist. Denn der Ich-Organismus ist ja das Ich-
Erleben selbst, das sich in entgegengesetzter Richtung sich entgegen-
stellt. In dem Begriffsorganismus kann man Kräfte erkennen, welche 
sich nach dem Innern des Menschen - im astralischen Menschen - als 
Begehrung entfalten. Eine genaue Selbstbesinnung wird in der An-
ziehung, welche der Begriffsorganismus für neu hinzukommende 
Begriffe hat, leicht das Begehren dieses Begriff s-organismus bemer-
ken können. Ein gleiches aber gilt für den Lautorganismus. Er entwi-
ckelt dieses Begehren für die neuen Bedeutungen. Man kann daraus 
die Tätigkeit des «astralischen Leibes» am Zustandekommen des Ich-, 
Begriffs- und Lautorganismus erkennen. 

Ein Wesen, welches das Ich nicht im Innern erlebte, wie der Mensch, 
sondern von außen beobachtete, würde die Entstehung des Ich-
Organismus, des Laut- und Begriffsorganismus verfolgen können. Es 
müßte ein solches Wesen das Ich-Erleben selbst so wahrnehmen, daß 
es nichts von diesem Ich-Erleben in sich hineinkommen läßt, son-
dern nur bis an die Grenze herandringt und an dieser Grenze das 
Wesenhafte des Ich in dieses selbst zurückstrahlt. Man sieht, daß 
hiermit der Gegensatz des sogenannten Tastsinnes gegeben ist. Bei 
diesem wird die Außenwelt berührt und nichts von ihrem Wesen 
aufgenommen. So auch im Verhalten des angenommenen Wesens 
zum Ich. Während aber beim Tastsinn das Ich nur seine eigenen Er-
lebnisse durch die Berührung anfacht, also nur den eigenen Inhalt 
erlebt, drückt jenes Wesen den eigenen Inhalt in die Ich-Erlebnisse 
hinein, so daß er innerhalb der Ich-Erlebnisse zur Ich-Wahrnehmung 
wird. Wenn also das Ich sich selbst wahrnimmt, so geschieht das 
infolge seiner Tätigkeit, die von gleichem Inhalt mit seinem eigenen 
Erleben ist und die sich nur dadurch von diesem unterscheidet, daß 
sie ihm sein eigenes Wesen von außen zeigt, während das Ich dieses 
Wesen nur in sich selber erleben kann. - Beim Begriffssinn müßte 
nun jenes angenommene Wesen bei Berührung mit dem Ich nicht 
nur die Begriffserlebnisse zurückstrahlen, sondern es müßte sie in das 
Ich-Erleben zurückschieben, so daß sie sich da zu dem Gefüge des 
Begriffsorganismus formen. Es brauchte nichts hinzuzufügen zu die-
sen Begriffserlebnissen, sondern sie nur innerhalb des Begriffs-
Erlebens zu erhalten. - Beim Laut-organismus würde aber die Erhal-
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tung nicht genügen. Es muß zum Begriffe etwas hinzukommen, 
wenn er zum Laut werden soll. Das hypothetisch angenommene We-
sen müßte etwas von seinem eigenen Inhalt hinüberleiten in das Ich-
Erleben. - Eine Überschau über die angegebenen Verhältnisse ergibt, 
daß in den Ich-Organismus von außen nur das eigene Wesen des Ich 
zurückgestrahlt wird, im Begriffsorganismus das eigene Ich-Erleben 
in anderer Prägung sich in sich selbst durch ein Äußeres zurücklen-
ken läßt; im Lautorganismus gießt sich dann etwas aus dem Wesen 
des Äußeren selber in das Ich-Erleben hinüber. Jenes angenommene 
äußere Wesen müßte die Entstehung des Ich-Organismus wie ein 
umgekehrtes Tasterlebnis wahrnehmen. Die Formung des Begriffs-
organismus müßte es empfinden, wie der Mensch seine eigenen Le-
bensvorgänge durch den Lebenssinn empfindet. Nur bestände der 
Unterschied, daß im Lebenssinn ein inneres Gefüge empfunden wird; 
jenes angenommene Wesen aber müßte in seinem entsprechenden 
Sinn die Art empfinden, wie es sich in das Ich-Erleben des Menschen 
hineinformt. Im Lautsinn ist dann ein Hineinergießen von außen 
vorhanden. Sollte das angenommene äußere Wesen dies erleben, so 
müßte es durch einen umgekehrten Eigenbewegungssinn geschehen. 
Durch diesen nimmt der Mensch die eigenen Bewegungen wahr; 
durch die Umkehrung desselben würde jenes Wesen die 
Hineinbewegung der eigenen Wesen-haftigkeit in das Ich-Erleben 
empfinden. Es würde sich in dem Vollzuge einer äußeren Bewegung 
des Ich-Menschen erleben. 

Nun müssen im Menschen dem Lebenssinn die eigenen Lebensvor-
gänge zum Grunde liegen. Die Lebensvorgänge können, wie gezeigt 
worden ist, gegliedert werden in Atmungs-, Wärmungs-, Ernährungs-
, Absonde-rungs-, Erhaltungs-, Wachstums- und Hervorbringungs-
Vorgänge. Man kann sich nun in der Tat den Vorgang bei Bildung 
des Begriffsorgans als eine von außen nach innen gerichtete Hervor-
bringung, die Bildung des Lautorganismus als ein Hineinwachsen 
eines Teiles der angenommenen äußeren Wesenheit in das Ich-
Erleben vorstellen. Nur muß man sich denken, daß als Stoff dieses 
Hervorbringens und Wachsens die Ich-Erlebnisse selbst verwendet 
werden. 
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Es ist nun möglich, durch Erweiterung der angenommenen Betrach-
tungsart auch die anderen Sinneserlebnisse in bezug auf dasjenige zu 
deuten, was hinter ihnen steht. - Für den Gehörsinn stellt sich das 
Erlebnis so, daß der Ton auf einen äußeren Gegenstand, das Gehör-
organ selbst aber auf eine Tätigkeit hinweist, durch welche es in ähn-
licher Art gebildet wird wie der Begriffsorganismus durch den umge-
kehrten Lebenssinn, der Lautorganismus durch den umgekehrten 
Eigenbewegungssinn. Man denke nun, daß sich der Gleichgewichts-
sinn in seiner umgekehrten Wesenheit zeige. Statt daß er im Men-
schen das Aufrechterhalten gegen die drei äußeren Raumesrichtungen 
bewirkt, würde er in seiner Umkehrung eine im Innern eines anderen 
Wesens gerichtete Auflehnung gegen die drei Raumrichtungen her-
vorbringen. Wenn nun das oben angenommene äußere Wesen dem 
Menschen gegenüber sich wirklich so stellte, daß es seine eigene Na-
tur in ihn ergösse und innerhalb seiner zu einer Auflehnung gegen die 
drei Raumrichtungen brächte, dann könnte es so wirken, daß die in 
das Innere des Ich-Erlebens ergossene Wesenheit als Innen-Erlebnis 
empfunden, die Tätigkeit des umgekehrten Gleichgewichtssinnes 
aber nicht empfunden wird, sondern in ähnlicher Weise wirkt, wie die 
Kraft, welche im umgekehrten Lebenssinn den Begriffsorganismus, 
im umgekehrten Eigenbewegungssinn den Lautorganismus formt. In 
der Gehöranlage wirkte dann der umgekehrte Gleichgewichtssinn 
organbildend. So deutet der Ton auf das Innere eines Äußeren, das 
sich in das Ich-Erlebnis herübergießt; das Gehörorgan auf ein umge-
kehrtes Gleichgewichtserlebnis, das im Menschen die Gebilde seiner 
eigenen Wesenheit ähnlich angesammelt und organisch gefügt hat, 
wie der umgekehrte Lebenssinn die Begriffserlebnisse ansammelt und 
fügt. Wird dann das vorausgesetzte äußere Wesen seiner Natur nach 
wirklich als Ton angenommen, der von umgekehrtem Gleichge-
wichtssinn durchsetzt ist, so kann auch gedacht werden, daß der Ent-
stehung der Gehöranlage ein Vorgang zum Grunde liegt, der das 
Organ befähigt, das äußere Wesen bei Berührung mit dem Menschen 
seinem eigenen Inhalt nach wahrzunehmen, welcher als Ton dem 
Ich-Erleben zufließt, während der umgekehrte Gleichgewichtssinn 
die Tätigkeit darstellte, welche dem Ton zugrunde liegt und 
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aus welcher die Gehöranlage sich dem Ton-Erleben entgegen aus 
dem Organismus herausgebildet hat. 

Die Deutung des Wärmesinnes ergibt sich, wenn man sich die Um-
kehrung des Geruchserlebnisses denkt. Im Geruchssinn dringt der 
äußere Stoff an den Menschen heran, und das Geruchserlebnis ist ein 
unmittelbares Wechselverhältnis mit dem Stoffe. Die Umkehrung 
wäre gegeben, wenn das vorausgesetzte äußere Wesen aus dem Inhalt 
der Wärmeempfindung bestände, aber durchdrungen wäre von einer 
Tätigkeit, welche in ein unmittelbares Wechselverhältnis tritt zum 
Menschen. Es stünde dann hinter dem Inhalt der Wärmeempfindung 
eine die Wärmeanlage bildende Tätigkeit. Sie wäre so, daß von ihr 
ausströmt die Wärme, wie von dem riechenden Stoff der Geruch. - 
Wie dieser sich nach allen Seiten in die Außenwelt verbreitet, so wäre 
jene Tätigkeit von allen Seiten aus dem Menschen wegstrebend zu 
denken und in diesem Wegstreben die organbildende Kraft für den 
Wärmesinn entfaltend. Und wie dem Geruchsinn der äußere Stoff 
sich offenbart, so müßte dieser Tätigkeit das Menschen-Innere sich 
offenbaren. Eine solche Offenbarung wäre gegeben, wenn der nach 
außen strebenden Tätigkeit eine Art Lebensvorgang zugrunde läge; 
das heißt, wenn diese Tätigkeit den Menschen mit ihrem eigenen 
Wesen erfüllte. Dem Wärmesinn läge damit eine Art Ernährung des 
Menschen mit dem Stoffe zum Grunde, der sich in dem Wärme-
Sinnes-Erlebnis seinem Inhalte nach offenbart. 

Für die Deutung des Gesichtssinnes ist an die Umkehrung des Ge-
schmackserlebnisses zu denken. Wenn das Gesichtsorgan durch eine 
äußere Tätigkeit eines Wesens, wie das oben hypothetisch angenom-
mene, so zustande käme, daß z. B. die Farbe dieses Wesen erfüllte, 
dabei aber ganz durchsetzt wäre von einer Tätigkeit, die ein umge-
kehrtes Schmecken darstellt, so könnte diese geschmackausstrahlende 
Tätigkeit als organbildende Kraft des Gesichtssinnes gedacht werden. 
Es müßte sich die Sache so verhalten, daß nicht wie im Geschmacks-
erlebnis die Wirkung eines äußeren Stoffes empfunden wird, sondern 
daß jenes Wesen von dem menschlichen Innern her sich selber strah-
lenden Geschmack entgegenströmt. Wie beim Geschmack eine durch 
den Menschen bewirkte Veränderung des Stoffes vorliegt, so müßte 
jenes äußere Wesen mit dem menschlichen Innern eine Veränderung 
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vornehmen. Eine solche ist aber in inneren Lebensvorgängen z. B. 
der Wärmung gegeben. Die Wärmung müßte im Menschen von dem 
aus dem Innern herausstrahlenden Geschmack sich ergeben. Nur 
würde diese Wärmung sich nicht so ausleben wie ein äußerer Wär-
mevorgang, weil sie zum Stoffe nicht äußere Wärme, sondern etwas 
hat, was seinem Inhalt nach gleich ist dem Gesicht-Sinnes-Erlebnis. 
Man sieht, daß in dieser Wärmung, welche durch die vom Innern des 
Menschen ausstrahlende in der Farbe des angenommenen Wesens 
begründeten Tätigkeit gegeben ist, die innere Natur des Lichtes selbst 
liegt. Nicht das Gesichtserlebnis, aber die hinter dem Gesichtserleb-
nis liegende innere Natur des Lichtes erregt eine Wärmung, welche in 
der organbildenden Kraft des Gesichtssinnes so lebt, wie der Stoff im 
Wechselverkehr mit dem Geschmackssinn im Geschmackserlebnis 
lebt. 

Der Geschmackssinn kann auch als ein umgewendeter Geruchssinn 
bezeichnet werden. Nur hat hier die Umwendung eine andere Bedeu-
tung als bei dem Vergleich von Geschmacks- und Gesichtssinn. Man 
denke sich, daß im Geruchsorgan eine solche Umkehrung stattfände, 
die den Geruch nicht von einem Stoffe in das menschliche Innere 
schickt, sondern bei der Berührung zurückprallen läßt, so hätte man 
in der Tat ein Analogon des menschlichen Geschmacksorgans gege-
ben. Nur müßte das menschliche Innere selbst an die Stelle des oben 
angenommenen äußeren Wesens gesetzt werden. Das heißt, es müßte 
für den Geruchssinn im Innern des Menschen ein mit jenem ange-
nommenen Äußeren gleiches Wesen vorausgesetzt werden. Während 
aber jenes hypothetische Wesen seine Natur von außen an den Men-
schen herankommen läßt, müßte für den Geruchssinn sein Ebenbild 
im Menschen eingeschlossen sein. Insofern der menschliche Orga-
nismus sich als Geruchserreger darstellt, ist er von einem wesentlich 
ihm Äußeren, Fremden erfüllt. Ein Äußeres ist zum Inneren gewor-
den und entfaltet vom Inneren solche Kräfte, wie sie für das Ge-
sichts-, Gehör- und Wärmeorgan zur Organbildung tätig waren. - Es 
ist einleuchtend, daß im Geruchssinn sich etwas äußern muß, was 
gleichgesetzt werden kann einer inneren Wesenhaftigkeit des Äuße-
ren selbst. Und wenn der Geschmackssinn die Umkehrung davon ist, 
so ist berechtigt, zu sagen: das, was im Geschmackserlebnis an den 
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Menschen heranprallt als Offenbarung von außen, ist dasselbe, wie 
das, was im Geruchsorgan im Innern wirksam ist. Dann aber ist zwi-
schen Geschmacks- und Geruchssinn die Stelle, wo die Außenwelt 
und die Innenwelt sich als das gleiche zeigen. Und man darf sich vor-
stellen, daß hinter dem Geruchserlebnis etwas steht, was sich im In-
nern des Menschen wirklich als Stoff der Außenwelt organbildend 
verhält, nämlich im Aufbau des Geschmacksorgans. Dieses also wird 
von dem Stoffe der Außenwelt aufgebaut. -Und in dem Geruchsor-
gan ist dann nur noch der nach außen strömende Stoff selbst zu den-
ken, der sich im Geruchserlebnis als solcher unmittelbar wahrnimmt. 
Geruchsempfindung wäre demnach Selbstwahrnehmung des Stoffes 
und Geschmacksorgan Selbstbelebung des Stoffes. 

Diese Ausführungen sollten darauf hindeuten, daß man hinter den 
Sinneserlebnissen nichts weiteres Stoffliches zu denken braucht, son-
dern nur geistig Wesenhaftes. Die Sinneserlebnisse wären dann die 
Offenbarungen des Geistigen. Der sinnlichen Beobachtung offenbart 
sich unmittelbar das Sinneserlebnis, nicht aber das dahinterliegende 
Geistige. 



 

 

VIII.  DIE WELT, WELCHE DEN LEBENSORGANEN ZU-
GRUNDE LIEGT 

 

Ergab sich aus der Betrachtung des Ich-Erlebnisses im Ich-
Organismus, im Begriffs- und Lautorganismus ein Bild wie das einer 
Pflanzenform, welche von oben nach unten strebt, so kann man sich 
den ganzen übrigen Menschen als das vorstellen, was von unten nach 
oben sich dem Ich-Erleben entgegenstellt und es in seiner Strömung 
von oben nach unten hemmt, gewissermaßen in sich selber zurück-
staut. In diesem übrigen Menschen ist das Wesen gegeben, welches 
durch die Geburt ins Dasein tritt. Dieses Wesen ist die zeitliche Vo-
raussetzung dessen, was - im obigen Bilde - von oben nach unten 
strebt. Man kann also sagen, was sich von unten nach oben dem Ich-
Erleben entgegenstellt, betritt mit der Geburt die Erde. In diesem 
Menschenwesen muß sich also das schon abgespielt haben, was in 
dem Obigen als die Tätigkeiten beschrieben worden sind, welche die 
Sinnesorgane bilden. Die Bildung dieser Sinnesorgane kann dann nur 
so vorgestellt werden, daß die sinnesorganbildenden Kräfte sich als 
Strömungen in den von unten nach oben strebenden Menschen ein-
bohren. Da stellt sich denn das Bild der von verschiedenen Seiten 
zustrebenden Kräfte ein. Diese Kräfte umkreisen den Menschen und 
müssen ihrerseits wieder einer solchen Hemmung begegnen, wie das 
von oben nach unten strömende Ich-Erleben in dem ganzen von 
unten nach oben strebenden Menschen. Diese Hemmung ist gege-
ben, wenn man sich die sinnesorganbildenden Kräfte begegnend 
denkt denjenigen, welche in den Lebensvorgängen vorliegen. Man 
denke sich den umgekehrten Gleichgewichtssinn entgegenstrebend 
der Tätigkeit der Tonkraft, so hat man die Anlage zum Hörorgan; 
den umgekehrten Geruchssinn stelle man sich entgegenstrebend der 
Kraft des Wärmeerlebnisses, so hat man die Anlage des Wärmeor-
gans. Dieses dehnt sich über den ganzen Menschen aus. Es fügt sich 
diese Tatsache in das Bild, wenn man den umgekehrten Geschmacks-
sinn in der entgegengesetzten Richtung verlaufen läßt wie den umge-
kehrten Geruchssinn und Gleichgewichtssinn. Es durchläuft dann 
der umgekehrte Geruchssinn den ganzen Leib, und von der anderen 
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Seite läuft der umgekehrte Geschmackssinn, um sich mit der Kraft 
des Lichterlebnisses als organbildend für den Gesichtssinn zu erwei-
sen. Im Geschmackssinn selbst wirkt dann organbildend der Stoff, 
welcher sich im Geruchsinn offenbart und findet seine Hemmung an 
dem Organismus, der sich durch die übrigen Sinne aufgebaut hat. Im 
Geruchssinn strebt Stoff-Inneres dem Stoff-Inneren entgegen. Man 
kommt da zu dem Bilde eines Umkreises, von dem die organbilden-
den Kräfte ausgehen, um im Menschen wie in der Mitte des Umkrei-
ses zu wirken. Würden nur diese Kräfte organbildend wirken, so 
müßte sich eine ganz andere Gestaltung und Ordnung der Sinnesor-
gane ergeben, als es in Wirklichkeit der Fall ist. -Das aber kann nur 
dann sein, wenn die organbildenden Kräfte in ihrer Entfaltung selbst 
wieder gehemmt werden. - Man nehme an, die organbildende Kraft 
der Gehöranlage werde an einer Stelle verstärkt, an anderen herab-
gemindert, dann wird sie sich an einer Stelle besonders bemerkbar 
machen. Das aber ist dann der Fall, wenn auf die organbildenden 
Kräfte selbst noch andere wirken. Es ist nun die Frage, ob am Men-
schen etwas darauf hindeutet, daß es noch solche Kräfte außer ihm 
gibt. Da zeigt sich zunächst an den Lebensvorgängen etwas Besonde-
res. Sie laufen fort, auch wenn die Sinneserlebnisse im Schlafe ruhen. 
Das zeigt, daß in ihren Organen bildende Kräfte sein müssen, welche 
auch dann wirken, wenn die Sinne ausgeschaltet sind. Die Kräfte, 
welche die Sinnesorgane bilden, sind also gewissermaßen nur die eine 
Seite der organbildenden Tätigkeit. Die Lebensvorgänge müssen, 
bevor sie vorhanden sein können, von den organbildenden Kräften 
der Lebensorgane vorbereitet sein. Die Kräfte nun, welche den Le-
bensorganen zugrunde liegen, stehen dem menschlichen Bewußtsein 
noch ferner als diejenigen, welche die Sinnesorgane aufbauen. In den 
Sinnesorganen zeigen Kräfte ihre Wirkungen, welche sich durch die 
Sinnesorgane offenbaren. In den Lebensorganen aber offenbaren 
sich nicht die Kräfte, die sie aufbauen, sondern erst ihre Wirkungen, 
nämlich die Organe selbst. Durch das Wärmeorgan empfindet man 
die Wärme; durch den Lebenssinn die Lebensorgane. Es setzt also 
die Entstehung der Lebensorgane eine andere Welt voraus als die 
Bildung der Sinnesorgane. Nun aber müssen sich doch die Sinnesor-
gane harmonisch einfügen den Lebensorganen. Das heißt, damit Sin-
nesorgane entstehen können in ihrer entsprechenden Form, müssen 
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in den Kräften, welche die Lebensorgane aufbauen, schon die Anla-
gen für die Sinne enthalten sein. Damit aber ist die Hindeutung auf 
eine Welt gegeben, in welcher die gestaltenden Kräfte der Lebensor-
gane so wirken, daß sie in diesen Lebensorganen die Sinnesorgane 
veranlagen, sie aber selbst in ihnen noch nicht gestalten. Erst nach-
dem die Lebensorgane gestaltet sind, prägen sie in die Gestalt dieser 
Lebensorgane die Sinnesorgane hinein. Nun aber brauchen nicht alle 
Sinnesorgane in gleicher Art schon in den organbildenden Kräften 
der Lebensorgane zu liegen. Die Organe des sogenannten Tastsinns 
brauchen gar nicht darinnen zu liegen. Denn sie spiegeln nur die Er-
lebnisse der Lebensorgane in sich selbst zurück. Aber auch vom Le-
bens-, Eigenbewe-gungs- und Gleichgewichtssinne braucht nichts 
vorhanden zu sein, was erst eine Bedeutung hat, wenn Sinnesorgane 
den Lebensorganen eingeprägt sind. Also, was sich auf die gefühls-
mäßigen Erlebnisse des Lebens- und Eigenbewegungssinnes an den 
Sinnesorganen selbst bezieht, ist nicht in den angedeuteten Anlagen 
enthalten. Damit aber ist auf eine Welt gedeutet, in welcher sich fin-
den die organbildenden Kräfte der Lebensorgane und die Anlagen 
für die organbildenden Kräfte des Gehör-, Wärme-, Gesichts-, Ge-
schmacks- und Geruchssinnes. -Prägen sich nun die Sinnesorgane 
den schon bestehenden Lebensorganen ein, so müssen die gestalten-
den Kräfte der Lebensorgane in diesen Lebensorganen eine Grundla-
ge geschaffen haben. Auf Grund derselben entwickeln die Lebensor-
gane die Lebensvorgänge, und in diese Lebensvorgänge hinein strah-
len die organbildenden Kräfte der Sinne ihre Strömungen. Diese or-
ganbildenden Kräfte haben also an den Lebensorganen eine Hem-
mung. Gegen diese Hemmung prallt ihre Tätigkeit an. Die Sinne 
können nur da entwickelt werden, wo es die Lebensorgane zulassen. 
Das Bild des Menschen ergibt, daß in dem Gegensatze von «links-
rechts» und «rechts-links» das gegeben ist, was für die Verteilung der 
genannten Sinnesorgane in Betracht kommt. Und an dem symmetri-
schen Bau des Menschen nach diesen Richtungen erkennt man wie-
der, daß Lebensorgane und Sinnesorgane sich in zweifacher Art auf-
einander beziehen. Man braucht sich nur die Sinnesorgane am nach 
vorne gerichteten Menschen anzusehen, dann kann man z. B. am 
Ohre das Bild gewinnen, daß das rechte Ohr, insoferne es seinen 
Ursprung jenem Stadium verdankt, in dem die lebensorgan-bildenden 
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Kräfte walten, von links nach rechts gestaltet ist, und daß es dann 
zum Sinnesorgan dadurch geworden ist, daß sich die sinnesorganbil-
denden Kräfte von rechts nach links der eben gekennzeichneten Ge-
staltung entgegenstellten. Das Umgekehrte gälte für das Unke Ohr. 
Und ähnliches käme für die anderen symmetrisch geordneten Sin-
nesorgane in Betracht. 

Insoferne der Mensch ein Wesen ist, welches durch Sinnesorgane 
Erlebnisse hat, kann sein Ursprung in derjenigen Welt gesucht wer-
den, von welcher oben gesagt ist, daß der astralische Mensch aus ihr 
stamme. Wenn man nun in Betracht zieht, daß die sinnesorganbil-
denden Kräfte die umgewendeten Sinneserlebnisse selbst sind, so 
wird man annehmen dürfen, daß man von derjenigen Welt, aus wel-
cher der astralische Mensch stammt, dann spricht, wenn man ein 
solches Wesen voraussetzt, welches die Sinnesorgane durch Kräfte, 
die von außen gewissermaßen anprallen, gestaltet. Denn es hat sich 
gezeigt, daß bei Bildung der Sinnesorgane die umgekehrten Sinneser-
lebnisse in das menschliche Innere einfließen. Es werden also Bild-
empfindungen durch diese Kräfte erregt. Die Bildempfindungen aber 
sind neben Begehrung und Bewegungsimpulsen dasjenige, was auf 
den Astralleib des Menschen hinweist. Man denke sich nun die Kräf-
te, welche die Sinnesorgane bilden, auch als Umkehrung von Bewe-
gungsimpulsen und Begehrungen, so hat man eine Vorstellung, wie 
aus einer sinnenfällig unwahrnehmbaren Welt herein der menschliche 
Astralleib als Gestalter der Sinnesorganismen entnommen ist. - Da-
mit wird eine der Welt der Sinneserlebnisse zugrunde liegende Welt 
vorausgesetzt, welche die «astralische Welt» genannt worden ist. Man 
hat dann alles, was der Mensch sinnenfällig erlebt, als die unmittelba-
re Wirklichkeit zu nehmen und eine sich in dieser verbergende astrali-
sche vorauszusetzen. Die erste heiße die physische Welt. Ihr liegt die 
astrale Welt zugrunde. Es hat sich nun gezeigt, daß der letzteren eine 
noch andere zugrunde liegt. In dieser wurzeln die organbildenden 
Kräfte der Lebensorgane und die Anlagen für Gehör-, Wärme-, Ge-
sichts-, Geschmackssinn. Da sie die Gestaltungskräfte für die Le-
bensorgane enthält, kann man sagen, daß auch der Mensch selbst, 
insoferne er in seinem Leibe die Gestaltungskräfte der Lebensorgane 
hat, aus ihr stammt. Nennt man nun die Summe der die Lebensorga-
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ne im Menschen gestaltenden Kräfte (im Sinne von S. 53) den «äthe-
rischen» Leib des Menschen, so kann man anerkennen, daß dieser 
ätherische Leib in der über die astralische hinaus liegenden Welt sei-
nen Ursprung hat. Es ist nun diese Welt die «niedrige Geisteswelt» 
genannt worden, wobei wieder bei diesem Namen nichts anderes 
gedacht werden soll als das hier Angegebene. 

Unter den Lebensvorgängen gibt es nun drei, deren Organe über die 
Welt hinausweisen, in welcher, dem oben Dargestellten gemäß, der 
Ursprung der Lebensorgane gesucht werden soll. In der Hervorbrin-
gung wiederholt der lebendige physische Leib seine eigenen Gebilde, 
in dem Wachstum setzt er an das Bestehende aus dem Stoffe dieses 
Bestehenden ein Neues an; in der Erhaltung wirkt Bestehendes auf 
Bestehendes, und in der Absonderung scheidet aus dem Lebenspro-
zesse etwas aus, das er erst in sich hat. Das sind also Lebensvorgänge, 
welche sich innerhalb der Lebensorgane selbst abspielen. Nicht so ist 
es bei Ernährung, Wärmung, Atmung. Diese Prozesse sind nur mög-
lich, wenn die Lebensorgane etwas aus einer ihnen äußeren Welt auf-
nehmen. 

Unter den Sinneserlebnissen sind fünf, deren Organe in der gleichen 
Art hinausweisen über die Welt, in welcher der Ursprung der den 
anderen Sinneserlebnissen entsprechenden Organe zu suchen ist. 
Nach dem oben Dargestellten ist der Geschmackssinn in der Art ein 
umgewendeter Geruchssinn, daß das Geschmacksorgan das Erlebnis, 
welches durch den Geruchssinn am äußeren Stoffe empfunden wird, 
sich nach innen kehrt, so daß der Geruch des schon im Leibesinnern 
befindlichen Stoffes geschmeckt wird. Der Geschmackssinn setzt 
also einen Stoff voraus, welcher schon im Organismus sich befindet. 
Das Geruchsorgan setzt aber den Stoff der Außenwelt voraus. Für 
den Gesichtssinn geht aus den obigen Betrachtungen hervor, daß 
sein Organ entsteht, wenn in dieser Entstehung eine Wesenheit wirk-
sam ist, welche die Farbenerlebnisse nicht so behandelt, wie es ge-
schieht, wenn sie durch den Gesichtssinn empfunden werden, son-
dern wenn sie dieselben in eine Tätigkeit versetzt, welche derjenigen 
entgegengesetzt ist, von der das Geschmacksorgan aufgebaut wird. 
Es kann somit, wenn in einem Organismus eine solche Tätigkeit ver-
anlagt ist, ein Gesichtsorgan dadurch entstehen, daß eine vorher be-
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stehende Anlage zu einem Geschmacksorgan in ein Gesichtsorgan 
umgewandelt wird. Während also ein Geruchsorgan ohne Berührung 
mit einem äußeren Stoff undenkbar ist, und ein Geschmacksorgan 
ein nach innen gewendetes Geruchsorgan ist, also einen im Innern 
vorhandenen Stoff voraussetzt, kann das Gesichtsorgan zustande 
kommen, wenn ein in der Anlage bestehendes Geschmacksorgan 
nicht als solches zu Ende geführt, sondern im Innern umgewandelt 
wird. Dann muß sich auch der Stoff auf einem inneren Wege zu die-
sem Organ ergießen. Ebenso ist es mit dem Wärmeorgan. Dasselbe 
kann aus gleichem Grunde, wie der für das Gesichtsorgan angegebe-
ne ist, als im Innern in seiner Bildung aufgehaltenes und umgestalte-
tes Geruchsorgan angesehen werden. (Es wäre damit das Ge-
schmacksorgan als ein einfach umgewendetes, also am Ende seiner 
Bildung umgestülptes, das Wärmeorgan als ein umgewandeltes Ge-
ruchsorgan anzusehen.) Das Gehörorgan ergäbe sich in dem gleichen 
Sinne als umgewandeltes Gleichgewichtsorgan, das Lautorgan als in 
seiner Bildung früh aufgehaltenes Organ des Eigenbewegungs-sinnes, 
und das Begriffsorgan als gleich in seinem Entstehen umgewandeltes 
Organ des Lebenssinnes. Die Bildung dieser Organe setzt also keinen 
äußeren Stoff voraus, sondern es ergibt sich nur als notwendig, daß 
der im Innern strömende Stoff von höheren Gestaltungskräften er-
griffen wird, als diejenigen sind, welche im Geruchssinne walten. 

Dagegen ist für das Geruchsorgan die Berührung mit äußerem Stoffe 
notwendig. Nun setzt der Gleichgewichtssinn zwar nicht die Berüh-
rung mit dem äußeren Stoffe voraus, wohl aber eine Beziehung zu 
den drei Richtungen des Raumes. Wären diese Richtungen solche im 
leeren Räume, so könnte es den Gleichgewichtssinn nicht geben; er 
kann nur ein Bestehen haben, wenn der Raum stofferfüllt ist, und die 
Stofferfüllung von Kräften durchsetzt, mit denen sich der Menschen-
leib in Beziehung bringt. Zu Kräften müssen aber, wenn eine Wech-
selbeziehung zustande kommen soll, andere Kräfte in Beziehung 
stehen. Also muß der Leib des Menschen In sich den drei Kräften 
des den Raum erfüllenden Stoffes in seinem eigenen Stoffe drei Kräf-
te entgegensetzen. Der Menschenleib muß also ein Organ haben, 
welches nicht nur zum äußeren Stoff in einer solchen Beziehung 
steht wie das Geruchsorgan, sondern durch welches seine drei Kraft-
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richtungen empfunden werden können. Nun ist oben gezeigt wor-
den, daß in der Bildung des Hörorgans der umgewendete Gleichge-
wichtssinn als tätig gedacht werden kann. Man setze nun voraus, daß 
dieser umgewendete Gleichgewichtssinn eine vorhandene Gehöran-
lage über die Bildung eines Gehörorgans hinausführe, das heißt, diese 
Bildung nicht abschließe in dem Augenblicke, wo sie Gehörorgan 
geworden ist, sondern von da ab weiter entwickele. Dann würde aus 
der Gehöranlage ein Gleichgewichtsorgan werden. In derselben Art 
kann nun vorgestellt werden, daß der umgewendete Eigenbe-
wegungssinn eine Lautorgananlage über den Charakter der Lautanla-
ge hinausführe. Dann würde durch ein entsprechendes Organ der 
Mensch nicht Laute wahrnehmen, sondern die Beziehungen empfin-
den, welche zu Kräften des äußeren Stoffes bestehen. Und wenn der 
umgewendete Lebenssinn ein Begriffsorgan weit über seine Bildung 
hinausführte, so würde es durch ein entsprechendes Organ die Be-
ziehung des eigenen Stoffes zu äußerem Stoff empfinden. Damit nun 
solches möglich ist, müßte sich der Stoff nicht nur wirksam erweisen 
im menschlichen Leibe, sondern er müßte von außen herein, ohne 
den Leib zu berühren, in demselben seine Kräfte spielen lassen kön-
nen. Dann wären in Gleichgewichtssinn, Eigenbewegungssinn und 
Lebenssinn drei Organe gegeben, welchen die Außenwelt zu ihrer 
Entstehung notwendig wäre. Vom Tastsinn aber ist dieses ohne wei-
teres klar, da er nur durch ein verborgenes Urteil eine Außenwelt 
erkennt, also unbedingt eine solche voraussetzt. - Man kann somit 
sagen, im Geschmacks-, Gesichts-, Wärme- und Gehörorgan sind 
Organe gegeben, welche im Organismus durch die Kräfte in ihm 
strömenden Stoffes gebildet werden können; für Geruchssinn, 
Gleichgewichtssinn, Eigenbewegungs-, Lebens- und Tastsinn erweist 
sich der äußere Stoff mit seinen Kräften als eine Bedingung. 

Wie die Lebensorgane in Atmung, Wärmung, Ernährung auf die 
stoffliche Außenwelt weisen, so die Organe der genannten Sinnesor-
gane. Dagegen setzen Absonderung, Erhaltung, Wachstum, Hervor-
bringung, Geschmacks-, Gesichts- und Gehör-, Laut-, Begriffs-, Ich-
Organismus innere Bildungsprinzipien voraus, die sich nur am verin-
nerlichten Stoffe betätigen können. 



 

 

IX.  DIE HÖHERE  GEISTESWELT 

 

Setzt man nun voraus, wie oben geschehen ist, daß die bildenden 
Kräfte für die Lebensorgane und die Anlagen für die Sinnesorgan-
kräfte in der niederen Geisteswelt liegen, so ergibt sich für die in die-
ser Welt waltenden Gestaltungskräfte der Lebensorgane ein Unter-
schied zwischen solchen, welche einen verinnerlichten Stoff voraus-
setzen, und solchen, welche ihre Organe für die Aufnahme des Stof-
fes von außen gestalten. Man sieht leicht, daß die letzteren wieder die 
Voraussetzung der ersteren sind. Denn wäre nicht im Stoffe selbst 
die Möglichkeit gegeben, sich zu verinnerlichen, so könnte er nicht in 
sich selber zur Wirksamkeit kommen. Es müssen also im Stoffe sol-
che Kräfte walten, welche ihn befähigen, aus dem ihm selbst Äußeren 
Gegenwirkungen hervorzurufen. Solche Gegenwirkungen des Stoffes 
auf sich selbst hat aber die obige Darstellung aufgewiesen. Der um-
gewendete Lebenssinn, Eigenbewegungsund Gleichgewichtssinn 
tragen in sich die verborgene Möglichkeit, so zu wirken, daß sie, um 
innere Bildungen hervorzurufen, als Stoff selbst tätig sind, ohne die 
inneren Bildungsprinzipien als solche zu benutzen. Sie wirken ja nicht 
nur innerhalb, sondern außerhalb deren Maß. Denkt man sich nun 
diese drei umgewendeten Sinnestätigkeiten so wirksam, daß sie auf 
kein innerlich gebildetes Organ auftreffen, doch aber im Charakter 
ihrer Wirksamkeit verbleiben, dann gelangen sie an eine Grenze, wo 
sie in sich selber zurückkehren müssen. An dieser Grenze also würfe 
sich der Stoff in sich selber zurück; er hemmte sich in sich selber. An 
dieser Grenze wäre das gegeben, was man Stoffsein im Stoffsein 
nennen könnte. Und damit wäre auf die Möglichkeit hingewiesen, wie 
die Organe, welche inneren Stoff brauchen, aus einer Welt heraus 
entstehen, in welcher das Stofflich-Äußere zum Stofflich-Inneren 
wird. In dieser Welt müßten die ersten Anlagen liegen sowohl für 
diejenigen Organe des Lebensprozesses, welche durch verinnerlich-
ten Stoff versorgt werden, wie auch für diejenigen, welche äußeren 
Stoff brauchen. Und es müßten in den Kräften, welche den äußeren 
Stoff zum Verinnerlichen bringen, schon die Anlagen für diese Ver-
innerlichung vorhanden sein. Wie die Kräfte in den Lebensorganen 



ANTHROPOSOPHIE 

XI. Die höhere Geisteswelt 

__________________________________________________________ 

56 

 

selbst auf eine Welt anderer Kräfte hinweisen, aus welcher die Le-
bensorgane erst gestaltet werden, so weisen die Lebensorgane mit 
innerlicher Stoffströmung auf Anlagen aus einer noch höheren Welt 
hin, aus der heraus sie gestaltet werden. Man wird dahin geführt, auf 
eine Außenwelt zu deuten, die in sich selber durch den Gegensatz 
von Lebenssinn, Eigenbewegungssinn und Gleichgewichtssinn eine 
Innenwelt entfachen kann. Diese Welt kann aber die «höhere Geis-
teswelt» genannt werden. Was wäre in ihr zu suchen? Nicht Kräfte, 
welche Lebensorgane überhaupt gestalten, sondern solche, welche 
ihren Gebilden die Anlage einpflanzen, zu Lebensorganen zu werden. 
Diese Kräfte hat man sich aber als die Gegensätze des Gleichge-
wichtssinnes, des Eigenbewegungssinnes und des Lebenssinnes zu 
denken. Werden diese Kräfte, bevor sie an die Grenze ihrer Wirk-
samkeit gelangen, aufgehalten, durch innere Bildungsvorgänge an 
bereits in Gestaltung begriffenen Organen, so prägen sie aus solchen 
Organanlagen das Gehör-, Laut- und Begriffssinnesorgan. Was ge-
schieht, wenn sie an die Grenze jener Tätigkeit gelangen, die in ihrem 
eigenen Charakter liegt? Wenn dem umgewendeten Lebenssinn nicht 
im Begriffsorgan etwas entgegenträte, das er nur umzubilden hat, 
dann würde er offenbar das Begriffserlebnis in sich selbst zurückfüh-
ren. Und es würde in seiner Zurückstrahlung unmittelbar sich selbst 
gegenübertreten. Es wäre damit ein gleiches gegeben, wie es in einem 
Sinneserlebnis vorliegt, aber es hätte ein selbständiges Dasein, ohne 
zugrunde liegendes Sinnesorgan. Ein gleiches könnte für den umge-
wendeten Eigenbewegungs- und Gleichgewichtssinn gesagt werden. 
In der höheren Geisteswelt wären somit in sich selbst ruhende Sin-
neserlebnisse zu suchen, welche sich denjenigen Sinneserlebnissen 
verwandt erweisen, denen der Mensch in der physischen Welt mit 
seinem Ich am nächsten steht, den Erlebnissen des Begriffs-, Laut- 
und Gehörsinnes. Doch sind jene Erlebnisse so, als stünde nicht 
gleichsam vor ihnen ein menschliches Ich, und nehme sie auf, son-
dern so, als stünde hinter ihnen ein sie in der eigenen Tätigkeit schaf-
fendes Wesen. 



 

 

X.  DIE  GESTALT DES  MENSCHEN 

 

Legt man nun die obigen Betrachtungen zugrunde, dann ergibt sich 
für den Menschen das folgende in bezug auf seine Bildungsprinzi-
pien: Es wird vorausgesetzt: 

1.  Eine höhere Geisteswelt; in dieser liegen Kräfte, welche Gebilde 
formen, die in selbständigem Stoffe lebende Sinneserlebnisse darstel-
len. Und diesen Gebilden sind eingeprägt die Anlagen für die Le-
bensorgane. 

2.  Eine niedere Geisteswelt; in dieser liegen die Gestaltungskräfte der 
Lebensorgane. Die in der ersten Welt wirksamen Kräfte formen sol-
che Gebilde, die sich aus dem bereits verinnerlichten Stoff nähren. 
Die Kräfte dieser Welt selbst fügen ihnen solche an, welche äußeren 
Stoff erst verinnerlichen. Das ergibt einen Unterschied der Lebensor-
gane in Hervorbringungsorgane und Nahrungsorgane. Die aus der 
ersten Welt geformten Gebilde werden umgewandelt als  solche Sin-
nesorgananlagen, welche sich von verinnerlichtem Stoff nähren. Die 
Gestaltungskräfte dieser Welt selbst fügen zu diesen Sinnesanlagen 
solche, welche in einem Wechselverhältnis zum äußeren Stoff stehen. 

3.  Die astrale Welt; in dieser liegen die Gestaltungskräfte der Sinnes-
organe. Es müssen aber auch die Lebensorgane aus dieser Welt her-
aus so umgeformt werden, daß sie die Sinnesorgane in sich aufneh-
men können. 

4. Die physische Welt; in dieser liegen die Sinneserlebnisse des Men-
schen. 

Nun ist anzuerkennen, daß diese vier Welten ineinander wirken, daß 
also die Kräfte jeder höheren in der niederen fortbestehen. Dadurch, 
daß die genannten Organe aus den Kräften höherer Welten hergelei-
tet werden, kann nur gesagt sein, daß diese Organe den Einflüssen 
der höheren Welten unterliegen, auch wenn sie in den niederen Wel-
ten auftreten. Aus der physischen Welt wirken die Kräfte der höhe-
ren Welten nicht auf die Sinnesorgane; aus der astralischen Welt wir-
ken die Kräfte der beiden Geisteswelten nicht auf die Lebensorgane; 



ANTHROPOSOPHIE 

X. Die Gestalt des Menschen 

__________________________________________________________ 

58 

 

und aus der niederen Geisteswelt wirken die Kräfte der höheren nicht 
auf die oben charakterisierten Anlagen der Lebensorgane. Daraus 
folgt, daß aus der physischen Welt die Kräfte der höheren Welten in 
anderer Art sich wirksam zeigen müssen, als wenn sie unmittelbar aus 
ihrer Welt heraus wirken. Die Kräfte der höheren Geisteswelt kön-
nen auf den mit Sinnesorganen, Lebensorganen und Organanlagen 
ausgestatteten Menschen nur als Gestaltungskräfte wirken. Sie kön-
nen Gestalt und Lage der Organe bestimmen. So ergibt sich die Ge-
stalt und Lage der Organe des Menschenleibes aus der Wirksamkeit 
der höheren Geisteswelt in die physische herein. Das Ich erlebt in 
den Begriffswahrnehmungen die Begriffe; der Lebenssinn in seiner 
umgewendeten Art bringt die lebendigen Begriffe der höheren Geis-
teswelt hervor. In der physischen Welt können sie nur als Gestal-
tungskräfte wirken. Es ist doch gewiß klar, daß der Mensch die Fä-
higkeit der Begriffs Wahrnehmung seiner aufrechten Gestalt ver-
dankt. Kein Erdenwesen außer ihm hat die Begriffswahrnehmung, 
keines die in gleicher Art aufrechte Gestalt. (Eine leichte Überlegung 
kann zeigen, daß bei Tieren, die eine scheinbar aufrechte Gestalt ha-
ben, diese auf anderes als innere Kräfte zurückzuführen ist.) So kann 
man in der Richtung von unten nach oben diejenige sehen, welche 
mit der Begriffswahrnehmung zusammenhängt, wenn der umgewen-
dete Lebenssinn nicht dabei mitwirkt. Daraus darf auf eine Richtung 
von oben nach unten für den umgewendeten Lebenssinn geschlossen 
werden. Noch richtiger würde sein, zu sagen, auf eine Richtung nahe-
zu von oben nach unten. Denn man sollte in der Wachstumsrichtung 
von unten nach oben etwas sehen, was dem umgewendeten Tastsinn 
entgegengesetzt ist. Insofern im Sinne der obigen Ausführungen das 
Ich einen Gegensatz zum Tastsinn darstellt, kann man die senkrechte 
Wachstumsrichtung des Leibes nach oben als Ich-Träger wie eine 
fortdauernde Überwindung des Gewichtes nach unten ansehen, was 
ja eine Umkehrung des Tasterlebnisses darstellt. Aus alledem kann 
auf einen Gegensatz des «oben-unten» und «unten-oben» im Men-
schenleibe so gedeutet werden, wie wenn eine Strömung von unten 
nach oben so stattfände, daß in ihr die Überwindung des von oben 
nach unten gehenden umgewendeten Lebenssinnes gegeben ist. Nun 
muß in diesem umgewendeten Lebenssinn das Hereinwirken der 
höheren Geisteswelt auf den physischen Menschenleib gesehen wer-
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den. Man kann somit sagen: der Menschenleib, insoferne er Ich-
Träger ist, strebt nach oben; der physische Menschenleib, insoferne 
er in seiner Gestalt die Wirkung der höheren Geisteswelt zeigt, von 
oben nach unten. Insoferne leiblich der Mensch das Bild einer der 
höheren geistigen Welt angehÖrigen Wesenheit ausdrückt, kann man 
ihn aus der Durchdringung zweier Kraftrichtungen ansehen, als die 
Begegnung des Ich-Leibes mit dem physischen Leib. In seinem Ich-
Erlebnis gehört der Mensch der physischen Außenwelt an, stellt aber 
zugleich dasjenige dar, was ein Bild gibt von dem in sich selbst zu-
rückgestrahlten Erlebnis. Das ist ein Bild von dem, was als die in sich 
selbst ruhenden Sinneserlebnisse der höheren Geisteswelt charakteri-
siert worden ist. Im Leibe, insofern er Ich-Träger ist, darf somit ein 
Bild des sich selbst verinnerlichenden Stoffes gesehen werden. - Ein 
anderer Gegensatz tritt zutage in «rückwarts-vorne»; «vorwärts-
rückwärts». Die Sinnesorgane stellen nun im wesentlichen mit den 
ihnen zugehörigen Nerven Organe dar, welche ihr Wachstum von 
vorne nach rückwärts offenbaren; stellt man sich sie, wie gewiß be-
rechtigt ist, so wachsend vor, daß ihre Gestaltungskräfte der ur-
sprünglichen, aus der niederen Geisteswelt stammenden Wachstums-
richtung entgegengesetzt ist, so darf man in der Richtung von rück-
wärts nach vorne diese letztere Richtung suchen. Und man wird dann 
sagen können, daß in dem Abschluß nach rückwärts mit bezug auf 
die menschliche Gestalt etwas ähnliches gegeben ist in bezug auf die 
niedere Geisteswelt wie mit dem Abschluß von unten nach oben mit 
bezug auf die höhere Geisteswelt. In der äußeren Gestaltung wirkten 
dann von vorne nach rückwärts auf die Lebensorgane diejenigen 
Kräfte der niederen Geisteswelt, welche auf den Menschen nicht aus 
der physischen Welt wirken können; von rückwärts nach vorne aber 
wirkten die Kräfte der niederen Geisteswelt in die physische Men-
schenwelt hinein. In ihnen drückt sich aus das, was man im Sinne der 
obigen Betrachtungen den astralischen Menschen nennen darf. 
Insoferne also der astralische Mensch sich in seiner Leibesgestalt 
zeigt, ist er eben so von rückwärts nach vorn strebend, wie der physi-
sche Menschenleib nach oben strebend ist. Der dritte Gegensatz wä-
re «rechts-links»; «links-rechts». In der Symmetrie der Menschenge-
stalt in bezug auf diese Richtung kann ein Hinweis darauf gesehen 
werden, daß sich die Kräfte da mit gleichem Maße gegenüberstehen. 
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Ein solches ergibt sich, wenn man in diesen Richtungen ein Zusam-
menwirken der menschlichen Leibesgestalt, insoferne sie aus der nie-
deren Geisteswelt die Leibesorgane schon gestaltet hat, mit den Ge-
staltungskräften der Sinnesorgane sieht. Man hätte also in der linken 
Leibeshälfte des nach vorn gerichteten Menschen sich die Gestal-
tungskräfte der astralischen Welt für die Sinnesorgane, insoferne die-
se Kräfte in der physischen Welt nicht mehr direkt weiterwirken, so 
zu denken, daß sie aus der linken Leibeshälfte nach rechts wirken; 
diejenigen Kräfte der astralischen Welt, welche auf die Leibesgestalt 
so fortwirken, daß ihre Wirkung in der Leibesgestalt zum Ausdruck 
kommt, müßten dann nach links wirken. Da nun diese Kräfte auf 
bereits aus der niederen Geisteswelt bestimmte Organe wirken müs-
sen, so werden sie sich in einer Wirkung nach innen zeigen, wie sich 
die Kräfte der höheren und niederen Geisteswelt in der Gestaltung 
nach außen zeigen. (Man kann das hier Gesagte durch die Anthropo-
logie belegt finden in den Linien der Nervenbahnen, die sich im Or-
ganismus kreuzen.) - Das weist auf eine Durchdringung der astrali-
schen Welt mit dem Ätherleib des Menschen, insoferne dieser in der 
Leibesgestalt zum Ausdruck kommt. Man wird sagen können: 

1. Die Gestaltung des physischen Menschenleibes ist in der Richtung 
von oben nach unten aus der höheren Geisteswelt bedingt. 

2.  Die Gestalt des Menschenleibes, insoferne er Träger des astrali-
schen Menschen ist, weist auf die Richtung von rückwärts nach vor-
ne. 

3.   Die   Gestalt  des  Menschenleibes,   insoferne  er Träger der Le-
bensvorgänge ist, weist sowohl auf die Richtung «rechts-links», wie 
«links-rechts». 

4.  Das Ergebnis dieser Gestaltungen wäre dann die wirkliche physi-
sche Menschengestalt. - Damit diese zustande kommt, müssen sich 
die angegebenen Gestaltungskräfte   gegenseitig   durchdringen.    
Eine   solche Durchdringung kann nur gedacht werden, wenn der 
Mensch sich in die physische Welt so hineinstellt, daß die Kräfte   der  
physischen  Außenwelt  in  der  Richtung «rechts-links» und «links-
rechts» von den Kräften der astralischen Welt so ergriffen werden, 
daß in ihrer Bildung die Möglichkeit offenbleibt, nun weiter in der 
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Richtung von rückwärts nach vorn sich zu gestalten, und nach dieser 
Bestimmung diejenige von oben nach unten offen bleibt. Denn nur 
wenn man sich eine im Prinzip «rechts-links»   und   «links-rechts»   
gehende  Richtung denkt, die allseitig wirkt, und dann wie in der 
Richtung nach vorne verändert, und dann wieder nach oben gezogen 
umgewandelt wird, kann man sich vorstellen, wie obiges zustande 
kommt. Damit dies aber die Menschengestalt ergibt, müssen für diese 
Kräfte ihnen entgegengesetzte aus der physischen Welt selbst gedacht 
werden. Das sind dann diejenigen, welche sich zeigen als nicht mehr 
aus der physischen Welt wirkende - oben charakterisierte - direkt aus 
den höheren Welten wirksame Kräfte. Die letzteren allein aber dür-
fen in der physischen Menschenanlage gesucht werden. Zu den ande-
ren tritt der Mensch nur als solche Anlage in Beziehung. - Will man 
somit in der physischen Welt den Hinweis des Menschen auf höhere 
Welten suchen, so darf man nicht auf die Lebensvorgänge und deren 
Zusammenhang mit ihren Organen, nicht auf das Leben der Sinnes-
organe, und auch nicht auf sein Gehirn hinblicken, sondern einzig 
und allein auf das «Wie», die Form der Leibesgestalt und der Organe. 
An diesem «Wie» kann sich zeigen, daß noch im physischen Men-
schen die Hinweise auf die geistigen Welten wahrgenommen werden 
können. (Der Unterschied des Menschen vom Tiere in bezug auf die 
höheren Welten kann daher aus einer Betrachtung der Leibesgestalt 
sich ergeben, insofern das Tier in einer anderen Art in die Raumrich-
tungen eingeordnet ist; diese andere Einordnung offenbart aber, daß 
die höheren Welten anders auf das Tier, anders auf den Menschen 
wirken.) 

Die anthroposophischen Betrachtungen können fruchtbar gemacht 
werden, wenn man die angegebenen Betrachtungen auf die Einzelhei-
ten der menschlichen Leibesgestalt anwendet. Es wird sich dann 
überall ein voller Einklang mit den anthropologischen Beobachtun-
gen ergeben. Der Hinweis, wie in Hörorgan, Gesichtsorgan usw. 
Umwandlungen von im Entstehen begriffenen Organanlagen oder im 
Geschmacksorgan ein umgewendetes Geruchsorgan gesehen worden 
ist, kann Vorstellungen ergeben, welche in den Organgestalten wieder 
gefunden werden müssen. Die unsymmetrischen Organe werden 
begriffen, wenn man sie so auffaßt, daß ihre Formen dadurch gebil-
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det worden sind, daß die «links-rechts» und «rechts-links» wirksamen 
Kräfte der astralischen Welt ausgeschlossen werden konnten. - Sieht 
man, wie es oben geschehen ist, eine Umkehrung der Sinnesorgane, 
ein Nach-innen-Wenden derselben ein, so wird man auch zugeben 
können, daß die Umwandlung auch noch durch andere Prinzipien 
bedingt sein kann. Man nehme das Gehörorgan. Dasselbe wurde in 
Beziehung gebracht zu dem Gleichgewichtssinn. Man kann sich den-
ken, daß die Tätigkeit, die sich im Gleichgewichtssinn offenbart, eine 
noch nicht zum Hörorgan differenzierte nach innen gerichtete Or-
gananlage von seiner ursprünglichen Bildungsrichtung abbringt. Der 
Lautsinn käme dann zustande, wenn eine andere Tätigkeit auf die 
entsprechende Organanlage sich richtete. Diese könnte in Beziehung 
zu den Erlebnissen des Eigenbewegungs-sinnes gebracht werden. 
Damit wäre ein Licht auf die Tatsache geworfen, daß das Hörorgan 
in einem dem äußeren Stoff zugekehrten Organ zum Ausdruck 
kommt, das Lautorgan äußerlich nicht wahrnehmbar sein kann. Es 
entspricht das Erlebnis des Eigenbewe-gungssinnes dem Leibes-
Inneren, das Erlebnis des Gleichgewichtssinnes kommt in Beziehun-
gen zu den äußeren Raumrichtungen zum Ausdruck. Man könnte 
demnach das Lautorgan auch ein im Innern des Leibes zurückgehal-
tenes Hörorgan nennen. Für das Ich-Erlebnis selbst, das keinem Sin-
neserlebnis entspricht, käme nicht ein besonderes Organ, sondern 
allein das Streben anderer Organanlagen nach oben in Betracht. So 
könnten in Lautorgan und Begriffsorgan Gebilde gesehen werden, 
deren physische Gestalt durch ihre Hinneigung zum Ich-Erlebnis 
bestimmt ist. Man kann nun in dem, woran der Leib als Träger des 
«Ich» von innen heraus beteiligt ist, die Umkehrung in den Bildungs-
kräften anerkennen, und sagen, wenn der Leib als Träger des Ich ein 
Organ wieder zurückgestaltet, so muß in seinem Bilde die Eigenart 
der Gebilde der höheren Geisteswelt sich wieder erkennen lassen. 
Ein solches Organ ist das Sprechorgan (der Kehlkopf). Kann man die 
Organreihe Ohr, Lautsinn, Begriffssinn ein fortgehendes leibliches 
Verinnerlichen der Sinnesanlage nennen, so kann man in dem 
Sprechorgan den umgewendeten Lautsinn erkennen. Der Laut wird 
da nicht Sinneserlebnis, das nach innen, dem Ich zu, durch ein Organ 
strebt, sondern er ist in sich selbst ruhender, schaffender Sinnesin-
halt, ein wirklich umgewendetes Sinneserlebnis. Die Bildung des 
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Kehlkopfes entspricht genau diesen Bedingungen. - Man kann dann 
auch ein Organ suchen, welches im Menschen einer Fähigkeit ent-
spricht, die so zwischen Sprechen und Ich steht, wie Begreifen zwi-
schen Hören und Ich. Durch dieses müßte sich aus dem Menschen 
heraus etwas ergeben, was nicht so inhaltsarm ist wie das Ich-
Erlebnis und noch nicht unmittelbar in seinen Offenbarungen in die 
äußere Welt überfließt. Es würde dies dasjenige Organ im Gehirne 
des Menschen sein, welches der Phantasie entspricht. Man wird all-
mählich scheiden lernen im Gehirn zwischen Begriffsorgan und 
Phantasieorgan. 

Da die Gestaltungskräfte der drei höheren Welten in der Gestalt des 
physischen Menschenleibes gewissermaßen nachklingen, so wird 
auch anerkannt werden müssen, daß  die Bildungskräfte der beiden 
höheren Geisteswelten auf den Astralleib unmittelbar aus der astrali-
schen Welt heraus wirken können; und endlich, daß schon in den 
Anlagen der Lebensorgane, wie sie aus der niederen Geisteswelt sind, 
Wirkungen unmittelbar aus der höheren Geisteswelt einströmen. 
Unter Berücksichtigung solcher Kräfte können sich Gestalt und Lage 
des Herzens, der Atmungs-, Kreislauforgane, des Muskel-, Knochen-
systems usw. ergeben. 

In der Leibesgestalt des Menschen innerhalb der physischen Welt 
offenbart sich, daß seine Entwickelung nicht bloß einer Anpassung 
an Verhältnisse gefolgt ist, welche dem inneren Menschenwesen 
fremd sind, sondern daß diese Gestalt zuletzt im Bilde das ausdrückt, 
was Charakter des «Ich» ist. Die Entwickelungsanlage des Menschen 
muß so gedacht werden, daß bei ihrer Ausgestaltung den Kräften der 
höheren Welten Angriffspunkte gegeben werden. In der sinnenfälli-
gen Welt sind für die Wahrnehmung nur Empfindungsinhalte gege-
ben, welchen das Ich, wenn es sich selbst wahrnimmt, als Bildemp-
findung sich gegenüberstellt. Bildempfindung aber gehört der astrali-
schen Welt an. Im Selbsterlebnis des Ich steht somit die Bildempfin-
dung gewissermaßen frei im Räume. Am Geschmackssinn hat sich 
gezeigt, daß in ihm ein umgekehrter Geruchssinn gesehen werden 
kann. Wenn nun nicht gedacht wird, der Stoffanprall sei im Geruchs-
sinn dasjenige, was die Empfindung verursacht, sondern das Ge-
ruchserlebnis selbst werde als Selbsterlebnis im Ich ein Bestandteil 
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dieses letzteren, so kann man in einer Begehrung oder in einem Be-
wegungsimpuls des astralischen Ich die Antwort dieses Ich auf etwas 
sehen, was vom Stoffe ausgeht, und ohne physische Vermittelung 
dem Ich einverleibt wird. Hinter dem Geruchserlebnis stecken dann 
außer dem, was Bilderlebnis ist, die astralischen Gegenwirkungen 
gegen Begehrungen und Bewegungsimpulse des Ich. Im Ton ist deut-
lich zu unterscheiden dasjenige, was sich von dem äußeren Gegen-
stande loslöst, von dem, was an diesem Gegenstand durch andere 
Sinne als den Gehörsinn wahrgenommen wird. Und das Losgelöste 
ist Selbsterlebnis des Ich. Man kann doch gewiß sagen: wenn ein Ge-
genstand gehört wird, dann gehört nur der schallerregende Gegen-
stand einer Welt an, in welcher das Ich nicht drinnen ist, in welcher 
es sich nicht identifizieren könnte mit dem Sinneserlebnis. Im Eigen-
bewegungssinn wird die Lage und Formänderung des eigenen Orga-
nismus wahrgenommen. Bei ihm liegt also die Vorstellung nahe, daß 
außer dem Selbsterlebnis des Ich nur eine astralische Gegenwirkung 
auf einen Bewegungsimpuls angenommen zu werden braucht. Wenn 
nun in der physischen Welt nichts als Sinneserlebnisse vorliegen, so 
kann auch in dieser Welt von nichts anderem als von Sinneserlebnis-
sen gesprochen werden. Da aber ein physischer Leib Sinnesorgane 
haben muß, um Sinneserlebnisse haben zu können, so gibt es in die-
ser physischen Welt für den Menschen nichts als Sinneserlebnisse 
und die Ich-Wahrnehmung als astralisches Bilderlebnis. Das Ich hat 
keine andere Möglichkeit, als Gegenstände der Außenwelt zu erleben, 
und dabei die Sinneserlebnisse in der verschiedensten Art kombiniert 
zu finden. Was da geschieht, ist also nichts als ein Frei-im-Raume-
Schweben von Sinneserlebnissen. Man setze aber voraus, daß die 
menschliche Gestalt als solche nicht bedeutungslos ist, sondern daß 
es darauf ankomme, in welcher Richtung und Lage ein Organ im 
Verhältnis zum andern ist. Und man beachte von diesem Gesichts-
punkt aus die physische Welt. Dann ist es wesentlich, daß das Ge-
schmacksorgan ein umgewendetes Geruchsorgan ist. Denn denkt 
man nun das Geruchserlebnis, wie es ist, als Bildempfindung, ohne 
dem Stoffe selbst als raumerfüllend die Fähigkeit abzusprechen, die-
ses Erlebnis so als Bildempfindung hinzustellen, wie die Ich-
Wahrnehmung in sich selbst frei im Räume schwebende Bildempfin-
dung ist, so müßte anerkannt werden, daß etwas darauf ankomme, ob 
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von der menschlichen Gestalt einem Gegenstande die Oberfläche so 
zugewendet wird, daß einmal, um die von ihm ausgehende Bildemp-
findung zu erhalten, das eine Sinnesorgan oder das andere ihm zuge-
wendet werden muß. Für die menschliche Wesenheit in der physi-
schen Welt wird allerdings daraus nur folgen, daß sie, je nach dem 
Gebrauch des Organs, einmal Geruch, das andere Mal Geschmack 
wahrnimmt. Wenn aber nicht nur die in der physischen Welt befind-
liche Ich-Wahrnehmung das Ich umfaßte, sondern dieses Ich wesen-
haft seiner Leibesgestalt so zugrunde läge, daß es alle Bilderlebnisse 
als die seinigen erlebte, so wäre in diesem Ich einmal die Bildempfin-
dung des Geruches, das andere Mal diejenige des Geschmackes 
Selbsterlebnis des Ich. Hätte man es nun nicht mit der fertigen, son-
dern mit der in Bildung begriffenen Leibesgestalt zu tun, so läge kei-
ne Ich-Wahrnehmung vor; das Selbsterlebnis des Ich müßte ganz 
anders sein. 

 

[Hier bricht das Fragment ab …] 

 


